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Kulturministerkonferenz
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nik: Inwieweit verschiebt sich 
gerade das Verhältnis zwischen 
Bund und Ländern in der Kul­
turpolitik im Inland?  Seite 3
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britannien aus der EU ausge­
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sich ab?  Seiten 12 und 13

Medien
Keine Zensur, sondern Rechts­
staatlichkeit: Russischer Staats­
sender RT DE klagt gegen Sende- 
verbot und kann vorerst weiter­
senden.  Seite 31

Wer spielt wen?
Muss die Identität der Schauspieler mit der gespielten Figur übereinstimmen?
ADRIANA ALTARAS

S eit einiger Zeit rumort es mal wieder in mei­
ner Branche. Wer darf wen und was spielen, ist 
dabei die große Frage. Amazon hat schon vor 
Monaten Richtlinien herausgegeben, für Di­

versität, Inklusion und Gerechtigkeit. Das klingt erst 
einmal gut und vorbildlich. Eine riesige Produktions­
gesellschaft bemüht sich um Minderheiten! »Es sollen 
nur noch Schauspieler engagiert werden, deren Iden­
tität (Geschlecht, Geschlechtsidentität, Nationalität, 
Ethnizität, sexuelle Orientierung, Behinderung) mit 
den Figuren, die sie spielen, übereinstimmt.« – Oha!

Outing

Also Schwarze spielen Schwarze, Homosexuelle Ho­
mosexuelle und Juden Juden. Wie soll das gehen? 
Werden Ausweise bei Drehbeginn verlangt, wo z. B. 
eine Schauspielerin nachweisen muss, dass sie eine 
jüdische Lesbe ist? Wird sie fortan unter dem unfrei­
willigen Outing leiden? Werden sich schwarze Dar­
steller um die Rolle Nelson Mandelas streiten, weil 
es keine anderen Rollen für sie gibt? Auch die Öf­
fentlich-Rechtlichen haben sich offensichtlich die­
sen Richtlinien verschrieben: In den ersten zehn Mi­
nuten eines Tatorts erscheinen auf der Bildfläche ein 
Homosexueller, ein Schwarzer, ein Mensch mit Be­
hinderung, ein Jude und erst dann die Leiche. Wenn 
der Kommissar endlich auftaucht, habe ich den Plot 
schon komplett vergessen. 

Entstanden war das Ganze unter anderem, weil sich 
seit Jahrzehnten im Erscheinungsbild nichts getan 
hatte. Die immer gleichen Nasen, sehr häufig weiße 
alte Männer mit sehr jungen Blondinen, spielten alles 
rauf und runter. Kein Mensch hatte mehr Lust, diese 
Filme zu sehen. Die Quoten waren miserabel, Men­
schen mit Migrationshintergrund sahen gar kein deut­
sches Fernsehen, denn sie kamen ohnehin nicht vor.

Underdog

Dass die Realität anders aussah, schien die Sender 
nicht wirklich zu stören. Ich hatte mich seit Jahren 
damit abgefunden, den Underdog im deutschen Fern­
sehen zu geben. Ich hatte bei Bruno Ganz geputzt, 

bei Wolfgang Stumph und Oliver Pocher. Mir fehl­
te nur noch der Bundespräsident. Durch die neuen 
Maßstäbe scheint sich aber wirklich etwas zu verän­
dern: Ich habe an Wert gewonnen, ich bin sogar ein 
Sechser im Lotto: Ich bin eine ältere Frau (Außen­
seiter) mit Migrationshintergrund (Problemfall), Jü­
din (Minderheit), und wenn man meine Größe be­
denkt (1,56 Meter), kann ich mit etwas Wohlwollen 
noch als behindert eingestuft werden. Ich habe so 
viel zu drehen wie seit Jahren nicht mehr. Ich spiele 
eine Richterin, eine Ministerin, eine Galeristin mit 

zwei Liebhabern (in meinem Alter, im deutschen TV, 
Wahnsinn!), eine Vampirin. Ich bin in der deutschen 
Gesellschaft angekommen! Trotzdem war meine Lieb­
lingsrolle im vergangenen Jahr die 82-jährige Nazi-
Oma. Ein Schmuckstück an Rolle! Der israelische Re­
gisseur Oren Schmuckler hatte mich besetzt; meinen 
Gegenspieler, den Juden, mit einem Schauspieler, der 
sonst nur Nazis spielen darf. Es ging auf.

Rolle

Warum? Weil wir Schauspieler sind. Aussehen, Her­
kunft, sexuelle Ausrichtung sind eines, Talent, Hand­
werk und Ausbildung das andere. In vier Jahren Schau­
spielschule und 40 Berufsjahren habe ich meinen 
Beruf geübt. Der geht nämlich so, dass man in eine 
Rolle schlüpft oder sie sich aneignet oder sie, ganz 
nach Bertolt Brecht, mit einem Verfremdungseffekt 
darstellt oder sich selbst spielt. Und nun hat sich in 
die Cancel-Culture-Debatte die Schauspielerin Mau­
reen Lipman eingemischt. Sie findet, Golda Meir müs­
se von einer Jüdin gespielt werden anstatt von Helen 
Mirren. Warum sie und nicht eine von uns? Vielleicht 
hätte man in Israel oder in der jüdischen Gemeinde 
Bonn eine Golda gefunden? Es gibt Erfahrungen, die 
Helen Mirren sicherlich fehlen, z. B., wie es ist, in ei­

nem Wüstenstaat Millionen Meschuggene zu regie­
ren. Mir wäre sie auch nicht auf den ersten Blick als 
Golda eingefallen, zu britisch, hätte ich gedacht. Zu 
britisch? Auch ein Vorurteil. Denn neben dem Faktor, 
dass Frau Mirren ein Weltstar ist und sich mit ihr jeder 
Film finanzieren lässt, ist sie eine wunderbare Schau­
spielerin. Ich bin gespannt, wie sie die durchaus wi­
dersprüchliche Figur der Golda Meir verkörpern wird.

Man muss kein Kaufmann sein, um den »Kauf­
mann von Venedig« zu spielen. Ich habe bei KDD – 
Kriminaldauerdienst, ausgestrahlt bei Arte, eine 
türkisch-lesbische Köchin gespielt. Ich bin nichts 
von alldem. Ich muss meine Kinder nicht am Wochen­
ende verspeisen, um am Montag auf der Probe oder 
beim Dreh Medea verkörpern zu können.

»Blackfacing«

Und dass »Blackfacing« seit Langem out ist, hat sich 
zum Glück an jedem Theater der Republik herum­
gesprochen. Es gibt schwarze Kollegen, die Othello 
spielen, aber auch andere Möglichkeiten, ihn darzu­
stellen, denn es geht nicht nur um seine Hautfarbe,  
sondern um einen Mann, den seine Eifersucht Desde­
mona töten lässt. Die Rollenbilder im Film sind dabei, 
sich zu verändern. Dank der Diskussion, die stattfin­
det. Wenn wieder alle beleidigt sind, weil sie diese oder 
jene Rolle für sich beanspruchen, wird es wieder eng. 
Sehr eng. In unseren Köpfen und auf der Leinwand.

Ich plädiere dafür, dass eine Traviata schwarz sein 
kann, eine Mary Poppins jüdisch, der Staatsanwalt, 
Nachrichtensprecher schwul. Oder auch nicht. Dass 
man über alles nachdenken muss, aber am Ende soll­
ten Begabung, künstlerische Freiheit und Vielseitig­
keit siegen. Auf der Bühne, im Film und im Leben.

Dieser Artikel ist zuerst in der Jüdische Allgemeinen  
erschienen.

Adriana Altaras ist Schauspielerin, Regisseurin  
und Schriftstellerin

Fotografie
EinBLICK in ein Genre. Seiten 17 bis 30

Ich muss meine Kinder nicht  
am Wochenende verspeisen, 
um am Montag Medea ver­
körpern zu können
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Matthieu Gafsou, »1.5«, aus der Serie »H+«, 2016 | Courtesy Galerie C/MAPS

EXIT
Am 20. März sollen alle Coronaaufla­
gen fallen. Keine Beschränkung mehr 
beim Besuch eines Theaters, eines 
Museums, eines Kinos, einer Biblio­
thek.

Ist Corona endlich besiegt, kommt 
jetzt endlich wieder unser altes Leben 
zurück?

Wohl kaum. Corona wütet weiter 
nicht nur in Deutschland, sondern auf 
der ganzen Welt. Jeden Tag kann sich 
eine noch ansteckendere Mutation ent­
wickeln. 

Pi, epsilon, rho, zeta, sigma, das 
griechische Alphabet hat noch einige 
Buchstaben zu bieten. Und spätestens 
im Herbst kommen die Einschränkun­
gen wohl wieder.

Für den Kulturbereich bedeutet das, 
es kann noch keine Entwarnung gege­
ben werden, so gerne wir sie auch hö­
ren wollen. Nach zwei Jahren Pande­
mie steht der Kulturbereich durchlö­
chert da.

Einige, gerade auch die Soloselb­
ständigen, haben viel, manche alles 
verloren. Einige Branchen, besonders 
die Veranstalter von Kulturevents, ste­
hen nach wie vor am Abgrund. Ande­
re haben die Krise gut, manche sogar 
sehr gut überstanden. 

Der Computerspielebereich, die Mu­
sikwirtschaft und die Verlagswirtschaft 
melden Rekordgewinne in der Krise. 
Dass trotzdem die Buchmesse in Leip­
zig, die am 17. März starten sollte, zum 
dritten Mal abgesagt werden musste, 
ist zutiefst bedauerlich und hätte ver­
hindert werden können.

In der Pandemie ist mehr als deut­
lich geworden, dass der Kulturbereich 
kleinteilig, differenziert, kreativ und 
extrem verletzlich ist. Egal wie sich die 
Seuche weiterentwickelt, wir müssen 
unsere Lehren ziehen und jetzt han­
deln. 

Es ist gut, dass die Kulturminister­
konferenz und das Bundesarbeitsmi­
nisterium jetzt bei der Verbesserung 
der sozialen und wirtschaftlichen Absi­
cherung der Künstlerinnen und Künst­
ler Dampf machen. Es ist gut, dass die 
Hilfsprogramme, ob NEUSTART KUL­
TUR oder der Sonderfonds des Bundes 
für Kulturveranstaltungen, weiterge­
führt werden.

Aber all das wird nicht reichen, die 
Not ist oft nicht erst durch Corona ent­
standen, sondern sie ist durch Corona 
sichtbar und vielfach existenzvernich­
tend geworden. 

Und auch das Kulturpublikum 
ist noch zurückhaltend, was den Be­
such von Kulturveranstaltungen an­
geht. Wir werden um es werben müs­
sen, von selbst werden viele nicht zu­
rückkommen. 

Wir brauchen langfristige Maß­
nahmen, die differenziert auf die un­
terschiedlichen Bedarfe des Kulturbe­
reichs ausgerichtet sind und innovativ 
sollten sie auch noch sein.

Was wir brauchen, ist eine nachhal­
tige EXIT-Strategie, um aus der Pande­
mie aussteigen zu können. 
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Kulturmensch Klaus Hebborn
Als Beigeordneter und Leiter des 
Dezernats Bildung, Kultur, Sport  
und Gleichstellung des Deutschen 
Städtetages hat Klaus Hebborn vie­
le Themen vorangetrieben und sich 
stets für die Kultur stark gemacht. 
Ende Januar 2022 ist er in den Ruhe­
stand gegangen. 
Vielen Dank, Klaus Hebborn, für die 
jahrelange gute Zusammenarbeit  
und den regen Austausch! 
Der 1956 geborene Hebborn war nach 
dem Lehramtsstudium und dem Re­
ferendariat zunächst als Lehrer, da­
nach in einer Hilfsorganisation tätig. 
1985 wechselte er zum Deutschen 
Städtetag. Zuerst als wissenschaft­
licher Mitarbeiter für die Bereiche 
Sport und Bäderwesen. Von 1991 bis 
2006 war er als Hauptreferent für 
Schule und Weiterbildung zuständig, 
bis er 2006 die Leitung des Dezernats 

Bildung, Kultur, Sport und Gleichstel­
lung übernahm.
Auch inklusive Bildung ist ein The­
menschwerpunkt von Hebborn. Als 
Mitglied im Expertenkreis Inklusi­
ve Bildung der Deutschen UNESCO-
Kommission setzt er sich für die Brei­
tenwirkung des Konzepts inklusiver 
Bildung ein. Der Herausgeber und Au­
tor von Publikationen im Bildungs- 
und Kulturbereich war zudem als Ver­
treter der Kommunen jahrelang im 
Stiftungsrat der Kulturstiftung des 
Bundes (KSB) aktiv, dem höchsten 
Gremium der KSB, das die inhaltli­
chen Leitlinien der Stiftungsarbeit 
festlegt und die Schwerpunkte der 
Förderung bestimmt.
2021 wurde Hebborn zum Präsidenten 
des Landesverbandes der Volkshoch­
schulen von NRW gewählt, der größ­
ten Landesorganisation der Weiterbil­

dung in Nordrhein-Westfalen.
Für die Zukunft wünschen wir  
Klaus Hebborn alles Gute!
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Vor 20 Jahren erschien die erste Ausgabe, heute ist  
Politik & Kultur, die Zeitung des Deutschen Kulturrates,  

die größte kultur politische Zeitung in Deutschland. 

Politik & Kultur erscheint zehnmal jährlich, in formiert  
zu kul turpoli tischen Fragestellungen und widmet in 

jeder Ausgabe einem aktuellen Thema einen Schwerpunkt.  

Freuen Sie sich auf viele spannende Themen im  
Jubiläumsjahr 2022. 

Happy Birthday
Politik & Kultur
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Plattentektonik in der 
Kulturpolitik
Länder übernehmen Ver-
antwortung für die wirt-
schaftliche und soziale 
Lage der Künstler

OLAF ZIMMERMANN UND 
GABRIELE SCHULZ

I n der Geowissenschaft wird mit 
»Plattentektonik« die Wanderung 
der Erdplatten auf dem äußeren 
Erdmantel beschrieben. Die Plat­

tentektonik wird als eine der Ursachen 
für Vulkanismus und Erdbeben gesehen. 
Die heutige Gestalt und Verteilung der 
Kontinente geht auf die Plattentektonik 
zurück und nach wie vor sind die Kon­
tinente in Bewegung. Mitunter sind die 
Auswirkungen der Plattentektonik an 
heftigen Eruptionen der Erde wie Vul­
kanen oder Erdbeben zu verspüren, an­
dere »Verschiebungen« erfolgen lang­
sam, kaum bemerkbar, aber nicht we­
niger wirksam.

Als in der ersten rot-grünen Bundes­
regierung mit Michael Naumann ein 
Beauftragter der Bundesregierung für 
Kultur und Medien eingerichtet wur­
de, entstand – um im Bild zu bleiben – 
ein Erdbeben. Sattsam bekannt ist, dass 

einige Länder schäumten, angefeuert 
wurde die Auseinandersetzung noch 
durch Aussagen, dass die Kulturho­
heit der Länder »Verfassungsfolklore« 
sei. Nach den Aufregungen der ersten 
Jahre trat Beruhigung ein. Auch wenn 
es in der Kulturpolitik immer mal wie­
der Aufreger gab, die Länder sich be­
schwerten, dass zu viel in ihre Zustän­
digkeiten hineinregiert würde, es ih­
nen lieber wäre, wenn der Bund ihnen 
einfach Geld zur Verwirklichung der 
eigenen kulturpolitischen Ziele gäbe, 
anstatt Projekte zu fördern, die dann 
auch noch kofinanziert werden müs­
sen und so weiter und so fort. Eigent­
lich das normale Hin und Her zwischen 
Bund und Ländern.

Anfang dieses Jahres zündete die 
Vorsitzende der Kulturministerkon­
ferenz Isabel Pfeiffer-Poensgen dann 
eine »Bombe«. Zum einen kündigte sie 
an, dass die Länder Standards für Min­
desthonorare verabschieden würden, 
um die soziale Lage der Künstlerinnen 
und Künstler zu verbessern. Allein dies 
ist eine Ansage und zeigt, dass die Län­
der als Gemeinschaft Verantwortung 
für die wirtschaftliche und soziale Lage 
der Künstlerinnen und Künstler über­
nehmen wollen. Das ist gut und richtig, 
sind sie es doch, die zusammen mit den 
Kommunen den größten Teil der öffent­
lichen Kulturfinanzierung tragen. Hier 
haben es die Länder und Kommunen in 
der Hand, durch die Zahlung angemes­
sener Vergütung selbst einen Beitrag 
zur Verbesserung der wirtschaftlichen 
Lage der Künstlerinnen und Künstler zu 
leisten. Sie sind zugleich wichtige Zu­
wendungsgeber und stehen in der Ver­
antwortung, bei der Vergabe von Zu­
wendungen darauf zu achten, dass die 
Honorare angemessen kalkuliert wer­
den. Zum anderen, und das ist die ei­
gentliche »Bombe«, hat Isabel Pfeiffer-
Poensgen berichtet, dass ein eigenes 
Gutachten in Auftrag gegeben wurde, 
um zu prüfen, wie selbständige Künst­

lerinnen und Künstler in die Arbeits­
losenversicherung integriert werden 
können. Ferner werden bereits Gesprä­
che mit dem Bundesministerium für Ar­
beit und Soziales geführt, wie die Ar­
beitslosenversicherung für selbständige 
Künstlerinnen und Künstler umgesetzt 
werden kann. Nach Vorlage des Gut­
achtens sollen diese Gespräche vertieft 
werden. Und Bumms: Da verschieben 
sich die Platten, denn eigentlich ist die 
Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik unstrei­
tig Sache des Bundes und die Länder 
werden über den Bundesrat mitbetei­
ligt. Überdies hat die Ampel-Koalition 
im Koalitionsvertrag ziemlich präzise 
beschrieben, was sie sich in Sachen Ar­
beitslosenversicherung für Selbständi­

ge vorstellt. Sie wollen den Zugang zur 
freiwilligen Arbeitslosenversicherung 
erleichtern und prüfen, inwiefern der 
Zugang ohne Vorversicherungszeiten 
möglich ist. Ähnliches hatte der Deut­
sche Kulturrat bereits Ende 2020 gefor­
dert und konkrete Vorschläge gemacht. 
Jetzt gehen die Länder in die Vorhand.

Nach dem Hamburger Kultursena­
tor Carsten Brosda, der als Erster 2019 
das Amt des Vorsitzenden der Kultur­
ministerkonferenz innehatte, tritt Isa­
bel Pfeiffer-Poensgen als vierte Vorsit­
zende wieder damit an, dass die Län­
der gesamtstaatliche Verantwortung für 
den Kulturbereich übernehmen müs­
sen. Brosda hatte sich zum Ziel gesetzt, 
die Diskussion um das Staatsziel Kultur 
wieder aufzugreifen und von Länder­
seite aus dem Vorschlag der Enquete-
Kommission des Deutschen Bundestags 
»Kultur in Deutschland« neues Leben 
einzuhauchen. Die Enquete-Kommis­
sion hatte 2005 vorgeschlagenen Arti­
kel 20 des Grundgesetzes um einen Ab­
schnitt b mit dem Wortlaut »Der Staat 
schützt und fördert die Kultur.« zu er­
gänzen. Auf Brosda folgte der bayeri­
sche Kulturminister Bernd Sibler als 
Vorsitzender der Kulturministerkonfe­

renz, der sich das Thema Föderalismus 
vorgenommen hatte und letztlich vom 
Management der Coronapandemie ab­
sorbiert wurde. Auf Sibler folgte Klaus 
Lederer, der eigentlich Akzente in Sa­
chen Digitalisierung plante, dann aber 
sowohl mit dem Berliner Wahlkampf 
als auch den Auswirkungen der Coro­
napandemie auf den Kulturbereich voll­
auf beschäftigt war. Isabel Pfeiffer-Po­
ensgen hat mit Blick auf die im Mai die­
ses Jahres in Nordrhein-Westfalen an­
stehende Landtagswahl ihren Vorsitz 
der Kulturministerkonferenz seit Mit­
te des letzten Jahres vorbereitet und 
mit dem Thema soziale Lage eine in der 
Luft liegende Fragestellung in den Mit­
telpunkt gerückt. Ob dieses Vorgehen 

letztlich zu einer wirklichen Verschie­
bung der Platten, Bund und Länder, in 
der Kulturpolitik führen wird oder ob 
es sich eher um ein einmaliges Erdbe­
ben handelt, wird sich beim nächsten 
Vorsitzenden der Kulturministerkonfe­
renz erweisen, der oder die aus Nieder­
sachsen stammen wird. Hier steht die 
Wahl im Oktober dieses Jahres an, so­
dass gegenwärtig unklar ist, ob Amts­
inhaber Björn Thümler als Kulturmi­
nister weiter agieren oder jemand an­
deres das Amt innehaben wird.

Egal, ob einmaliges Beben oder Ver­
schiebung, in vielen kulturpolitischen 
Bereich wird der Bund die Zuständig­
keit behalten. Das trifft natürlich auf 
die Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik zu, 
ebenso auf die Urheberrechtspolitik, 
die federführend im Bundesministeri­
um der Justiz gestaltet wird, die Leit­
linien für die Bau- und Stadtentwick­
lungspolitik liegen im wieder geschaf­
fenen Bundesministerium für Woh­
nen, Stadtentwicklung und Bauwesen. 
Selbst die kulturelle Kinder- und Ju­
gendbildung wird über den Kinder- und 
Jugendplan des Bundes (Sozialgesetz­
buch VIII) entscheidend vom Bund vor­
geprägt. Das Bundesministerium des 

Innern und für Heimat will das bürger­
schaftliche Engagement stärken und 
tritt für die Extremismusbekämpfung 
ein – dies mit und in der Kultur. Für die 
indirekte Kulturförderung über Steuern 
ist das Bundesministerium für Finan­
zen zuständig. Das Bundesministerium 
für Digitales und Verkehr wird sich in 
der Digitalpolitik vermutlich um mehr 
als den dringend erforderlichen Breit­
bandausbau kümmern. Es wird ebenso 
wie das Bundesministerium für Wirt­
schaft und Klimaschutz entscheidend 
die Weichen für Geschäftsmodelle in 
der Kultur- und Kreativwirtschaft stel­
len. Die kulturpolitische Wirkung des 
Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung (BMBF) geht weit über die 
Initiativen der kulturellen Bildung hi­
naus. Die forcierte Open-Access-Stra­
tegie in der Forschungspolitik wird sich 
auf die Kultur- und Kreativwirtschaft, 
speziell die Buchbranche, unmittelbar 
auswirken. Die Arbeit der BMBF-ge­
förderten Forschungsgemeinschaften 
und vor allem die Akzentsetzungen, ob  

Natur-, Ingenieur- Sozial- oder Geis­
teswissenschaften, zeigen ihre Wir­
kungen im Diskurs über Kunst und 
Kultur ebenso wie die Förderung des 
wissenschaftlichen und künstlerischen 
Nachwuchses durch die Begabtenförde­
rungswerke, die vom BMBF finanziert 

werden. Und selbstverständlich beste­
hen auch hier wieder enge Wechselwir­
kungen zu den Ländern, da sie in ers­
ter Linie für die Hochschul- und For­
schungsfinanzierung verantwortlich 
sind und sich in der Kultusminister­
konferenz abstimmen. Im Auswärtige 
Amt ressortiert die Auswärtige Kultur- 
und Bildungspolitik. Hier geht es ne­
ben der Förderung der Mittler auch um 
den Austausch und den Kontakt zu in­

ternationalen Organisationen wie bei­
spielsweise der UNESCO. Die Beauftrag­
te der Bundesregierung für Kultur und 
Medien (BKM) schließlich trägt die Ver­
antwortung für die Bundeskulturpoli­
tik im Inland. Hierzu gehören neben 
den großen Tankern wie der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz auch Institu­
tionen, die im Ausland wirken wie z. B. 
die Deutsche Welle, Künstlerresidenzen 
im Ausland oder auch das seit Langem 
beim PEN-Deutschland angesiedelte 
Programm »Writers in Exile«. Im Rah­
men dieses Programms finden verfolg­
te Autorinnen und Autoren in Deutsch­
land Aufnahme und werden von Berufs­
kolleginnen und -kollegen unterstützt, 
in Deutschland Fuß zu fassen. Darüber 
sollten im BKM die Fäden der in den 
verschiedenen Ministerien betriebenen 
Kulturpolitik zusammenlaufen. Kul­
turstaatsministerin Claudia Roth, MdB 
versteht sich darüber hinaus als eine 
Staatsministerin für Demokratie und 
will sich aus diesem Impetus heraus in 
weitere Debatten einmischen. Ihre Teil­

nahme an der diesjährigen Münchner 
Sicherheitskonferenz, ihr klares State­
ment sich mit Dissidentinnen und Dis­
sidenten aus Belarus treffen und da­
mit ein Zeichen für Kultur- und Mei­
nungsfreiheit und Demokratie setzen 
zu wollen sowie die Ankündigung ei­
nen neuen Fonds für verfolgte Künst­
lerinnen und Künstler ins Leben zu ru­
fen, sind ebenfalls Anzeichen einer Ver­
schiebung der bisherigen »Platten« in 
der Kulturpolitik. Es könnte sein, dass 
die Kulturministerkonferenz mehr Ver­
antwortung für die Kulturpolitik im In­
land übernimmt und die Rahmenbedin­
gungen gestaltet und die Kulturstaats­
ministerin sich verstärkt in der Aus­
wärtigen Kultur- und Bildungspolitik 
engagiert und ausländische Perspek­
tiven in Deutschland sichtbar macht.

Auf vielen Platten wird Kulturpolitik 
gestaltet. Manchmal bewusst, manch­
mal eher nebenbei. Spannend wird die 
nächsten Monate sein, ob sich die Tek­
tonik grundlegend verschieben wird. 

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates. Gabriele 
Schulz ist Stellvertretende Geschäfts­
führerin des Deutschen Kulturrates

Plattentektonik ist eine der Ursachen für Erdbeben. Verschieben sich jetzt auch die »Platten der Kulturpolitik« zwischen Bund und Ländern?

Anfang dieses Jahres 
zündete die Vorsitzen­
de der Kulturminis­
terkonferenz Isabel 
Pfeiffer-Poensgen 
dann eine »Bombe«

Es könnte sein, dass 
die Kulturminister­
konferenz mehr Ver­
antwortung für die 
Kulturpolitik im 
Inland übernimmt
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Kommt bald die Kulturscham?
Ein Erfahrungsbericht: 20 Jahre Kultur und Nachhaltigkeit

GÜNTHER BACHMANN

P olitische Jubiläen sind mit Vor­
sicht zu genießen. Die einen 
produzieren Respekt, der oft 

nur allzu eilfertig ist, die anderen ein 
schlechtes Gewissen. Und sowieso hat 
die Umwelt- und Nachhaltigkeitsbewe­
gung keine Erinnerungskultur hervor­
gebracht. Warum also auf das Tutzin­
ger Manifest für die Stärkung der kul­
turell-ästhetischen Dimension von 
Nachhaltigkeit hinweisen, das 2001 
verfasst wurde und mithin 20 Jahre alt 
wird? Weil es ein gedanklicher Start­
schuss war, der erst heute gehört wird. 
Zum Glück, denn seine Impulse wer­
den gebraucht.

Im Gegensatz zu der Zeit vor 20 Jah­
ren ist die Nachhaltigkeit heute maxi­
mal bekannt. Zugleich ist sie aber nur 
minimal geistig durchdrungen. Über­
all legt sich die Rede von der Nach­
haltigkeit und der Transformation auf 
die Probleme, fast wie eine Art Ster­
nenstaub. Ziele, auch wichtige, wer­
den nicht konsequent umgesetzt, an­
dere fehlen. Die Energiewende ruckelt. 

Die Erde wird wärmer und verliert Tiere 
und Pflanzen. In den Ozeanen wird bald 
mehr Plastik als Fisch gezählt und Fett­
leibigkeit wird zum Massenphänomen 
der Menschheit. Die Deutschen kau­
fen Elektroautos, aber es müssen bitte 
schön E-SUVs sein. Der CO2-Preis soll 
steigen, aber man beschwert sich, wenn 
Öl und Gas aus anderen Gründen teu­
rer werden. Und dabei sind (fast) alle 
für Nachhaltigkeit. Die Zielkonflikte 
feiern eine Mega-Party. 

Solange man die Herausforderun­
gen der Nachhaltigkeit vorwiegend als 
Frage von Technik, Convenience und 
Geld ansieht, bleibt alles beim Alten, 
nur dass es schlimmer wird. Damit ich 
nicht missverstanden werde: Technik, 
Geld, Innovation, Forschung und all 
die anderen »harten« Faktoren sind 
nötig – und wir brauchen mehr davon. 
Aber eben nicht nur. Es fehlen vor al­
lem die weichen Faktoren. Der kultu­
rell-ästhetischen Dimension von Nach­
haltigkeit wird zugetraut, dass sie zu­
sammenbringt, was zusammengehört: 
Da sind auf der einen Seite Daten, Wis­

senschaft, Grafiken und Prognosen so­
wie technische Machbarkeiten, Inves­
titionen und Verträge. Auf der anderen 
Seite steht das, was Lebenssinn ergibt, 
was empfunden wird, was in Bildern 
und Denkräumen ausgedrückt wird, was 
Empathie schafft und Miteinander er­
zeugt. Vereinfacht gesagt, geht es um 
das Machbare und das Schöne. Den Wi­
derstand gegen das Immerschlimmer 
und die Ästhetik des Schrittweisebes­
ser. Hier fehlen Brücken in Form von 
kulturellen Praktiken und Routinen, die 

dem Staunen und der Selbstwirksam­
keit Raum geben können. Es fehlt eine 
Semiotik des Anthropozäns. Da fehlt 
nicht nur etwas, sondern selbst Kul­

turbetriebe, Filmemacherinnen und 
Künstler sind nicht gegen den Konsu­
mismus gefeit. Strom und natürliche 
Ressourcen werden verschwendet, z. B. 
bei Ausstattung, Catering, Beleuch­
tung und durch Mega-Mobilität der 
Akteure. Mitunter werden, aus Grün­
den falscher Sparsamkeit, Fundusar­
tikel weggeworfen und weder wieder­
genutzt noch geteilt und getauscht. Es 
ist nicht mehr weit und die Rede wird 
von Kulturscham sein, analog zu Flug­
scham beim Fliegen. 

Ein ressourcensensibles Weniger, 
Anders und Besser wäre die zentrale 
Antwort einer kulturpolitischen Agenda 
der Nachhaltigkeit, die im Übrigen weit 
in die Wirtschafts-, Finanz-, Umwelt- 
und Gesellschaftspolitik hineinreicht. 
Denn es geht auch um eine neue Kultur 
der Lösung der Zielkonflikte. Die Trans­
formation von Agrar, Verkehr, Bauen 
und Energie verlangt eine andere Ent­
scheidungskultur in Politik und Wirt­
schaft, eine Kultur des Zusammenle­
bens und eine Ästhetik der Nachhal­
tigkeit in Bildsprache und künstleri­

schen Formen. Die künstlerische Praxis 
ist in der Lage, in den Realitäten der 
Zeit auch Hoffnung und Zuversicht aus­
zudrücken, wenn dazu augenschein­
lich wenig Anlass ist. Wie Peter Weiß 
den Pergamon-Fries mit den Augen des 
antifaschistischen Widerstands las, ist 
das beste Beispiel. Im Anthropozän ge­
winnt jene Art, die Zukunft zu verste­
hen, an Bedeutung. 

Die Rolle der Wissenschaft ist in 
Deutschlands Nachhaltigkeitsagenda 
heute weitgehend unbestritten, wenn­
gleich vielfach unterfordert. Die Rol­
le von Kunst und Kultur wird nach wie 
vor unterschätzt. Von einer Unterfor­
derung kann noch nicht einmal gespro­
chen werden. Diese Mitteilung ausge­
rechnet den Lesern aus der Kulturbran­
che zu machen, ist natürlich eher etwas 
wohlfeil. Außerdem ist diese Mitteilung 
von gleichsam erhabener Wirkungslo­
sigkeit. Denn es ist eine Erfahrung aus 
20 Jahren Nachhaltigkeitspolitik, dass 
es eine Voraussetzung für jede Aner­
kennung einer Rolle oder Bedeutung 
gibt. Das ist ein engagiertes und selbst­
ständig-eigenes Handeln, also ein be­

herztes »Walk-the-talk«. Meist schafft 
erst das die Fakten, aus denen Poli­
tik wird. »Unite behind politics« statt 
»unite behind science«.

Seit 2001 habe ich die Möglichkeiten 
des Nachhaltigkeitsrates für künstleri­
sche und kulturelle Irritationen genutzt. 
Begonnen hat das schon bei der ersten 
öffentlichen Konferenz, in der Musiker 
zunächst sehr traditionell gewisserma­
ßen als »Kunst an der Veranstaltung« – 
ähnlich wie Kunst am Bau – auftraten. 
Angekündigt waren dann jedoch Wie­
derholungen, bei denen die Künstler die 
Wirkung der üblichen Podiumsdiskus­
sionen auf sie als interessierte Laien 
spiegelten. Das Resultat war verstörend 
und rebellisch. Die Auftritte störten die 
Teilnehmenden und ihre Pausengesprä­
che. Kultur beanspruchte Platz – ein 
erstes Beispiel für Reflexion und sozi­
ale Interaktion. 

In den Folgejahren entwickelte sich 
das Konzept der Irritation und des ei­
genen Beitrages der Kunst bis zur re­
gelmäßigen Reihe »Nachhaltigkeit und 
Kultur« mit unter anderen Konstan­

tin Wecker, Hans-Eckardt Wenzel, der 
Theatergruppe Zentrifuge, dem Ber­
liner Straßenchor, der »Faster-than-
light Dance Company«, der Staatskapel­
le Berlin, dem Hanns-Eisler-Chor, der 
Schauspielbrigade Leipzig und vielen 
anderen mehr. Immer ging es um ein­
greifende Kunst und den Impuls gegen 
das Gewohnte und Normale.

Rund 90 transformative Projekte zur 
Nachhaltigkeitskultur unterstützte der 
Rat mit Finanzmitteln des Deutschen 
Bundestages. Beim Bundeskanzleramt 
verwandten wir uns für die besondere 
Rolle von Kunst, Kultur und Kreativ­
wirtschaft in der Nachhaltigkeitsstra­
tegie. 2016 nahm die Deutsche Nach­
haltigkeitsstrategie diesen Gedanken 
auf. 2020 berichtete Die Beauftragte 
der Bundesregierung für Kultur und 
Medien öffentlich über ihre Nachhal­
tigkeitsziele.

Lange blieb das Tutzinger Manifest 
ohne Breitenwirkung. Jetzt scheint 
die Saat aufzugehen. Das Projekt »Zur 
Nachahmung empfohlen« von Adrienne 
Goehler ging früh in die Vorlage. Jetzt 
öffnen sich viele Kultureinrichtungen 

in Deutschland zunehmend für Fragen 
der Nachhaltigkeit, sowohl im Sinne 
einer programmatischen Öffnung als 
auch im Sinne des betrieblichen Ma­
nagements. Der Deutsche Kulturrat 
greift die Nachhaltigkeitsagenda ver­

stärkt auf und sieht in der Umsetzung 
der UN-Agenda 2030 für nachhaltige 
Entwicklung eine vor allem auch kul­
turelle Aufgabe. Die Gruppe von Fil­
memacherinnen und Filmemachern 
»changemaker.film« entwickelt Min­
deststandards für Nachhaltigkeit bei 

Dreh und Produktion von Filmbildern. 
In Schleswig-Holstein organisieren die 
»Zukunftsbibliotheken« ein vernetztes 
Zusammenwirken im (lese-)pädagogi­
schen Bereich, angeführt von Susanne 
Brandt von der Büchereizentrale Schles­
wig-Holstein. 

Auf die anfänglich isolierte, nun aber 
vielfältig replizierte Initiative von Kori­
na Gutsche gehen Aktionen zur grünen 
Filmproduktion zurück. Das »Greening« 
der Event- und Medienbranche kommt 
voran. Theatermacherinnen, Aussteller 
und die Musikindustrie diskutieren, was 
sie zum Klimaschutz beitragen können. 
Lesungen und Performances greifen die­
se Themen auf. Das Netzwerk »Nachhal­
tigkeit in Kunst und Kultur«, 2N2K, ist 
seit 2016 aktiv. Am Potsdamer Institut 
für angewandte Nachhaltigkeitswissen­
schaften (IASS) untersucht Manuel Ri­
vera das Aufeinandertreffen von künst­
lerischen und wissenschaftlichen Prob­
lemverständnissen und testet das unter 
anderem an eigenen Theaterprojekten 
wie »Tornado«. Die Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz schafft eine eigene Perso­
nalstelle Nachhaltigkeitsmanagement. 

Das Anthropozän wird in Ausstellun­
gen und Filmen adressiert. »Natur-is-
speaking« ist eine anspruchsvolle Rei­
he von Videoclips der NGO »Conserva­
tion International«, in der prominente 
Schauspielerinnen und Schauspieler der 
Natur ihre Stimme leihen. Das »Project 
Everyone« schafft eine global breite Ba­
sis für eine bessere mediale Kommuni­
kation der weltweiten UN-Nachhaltig­
keitsziele. Das alles sind nur Anfänge. 
Sie passen gut in eine Zeit, in der ver­
stärkt über die Herkunft von Kunstob­
jekten und die historische Verantwor­
tung gesprochen wird.

Das alles hebt die Welt nicht aus den 
Angeln und ist dennoch mehr als je zu­
vor. Könnte man nicht anstreben, alle 
Kulturbetriebe bis xy klimaneutral zu 
machen, betriebspraktisch umzusetzen 
und programmatisch-irritierend zu be­
gleiten? Kultur im Anthropozän, eben.

Günther Bachmann hat bis 2020 als 
Generalsekretär des Nachhaltigkeits­
rates die Bundesregierung beraten und 
Initiativen und Netzwerke aufgebaut

Im Gegensatz zu der 
Zeit vor 20 Jahren 
ist die Nachhaltig­
keit heute maximal 
bekannt

Könnte man nicht 
anstreben, alle Kultur­
betriebe bis xy klima­
neutral zu machen, 
betriebspraktisch 
umzusetzen und 
programmatisch- 
irritierend zu 
begleiten?

Auch Filmemacher sind vom Konsumismus betroffen, z. B. werden durch Beleuchtung und Catering Strom und natürliche Ressourcen verbraucht 
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Herkunft braucht Zukunft
Kann die Metamorphose von Kulturinstitutionen gelingen?

ULRIKE LORENZ 

I n the long run we all are dead.« 
Lord Keynes hat es gewusst, und 
wir wissen es auch: Unsere Lebens­

zeit ist kurz, der Tod stets schneller 
als die Sprünge, die wir uns zutrau­
en. Revolutionen sind sowieso über­
schätzt. Unsere Freiheit zum Neu­
en ist begrenzt. Wo wir anfangen, ist 
immer schon viel. Uns prägt der Ge­
schichtsraum, aus dem wir kommen, 
das Herkömmliche, in dem wir uns ein­
richten. »Zukunft braucht Herkunft«, 
pointiert Odo Marquard. Doch muss 
auch die dialektische Antithese gelten. 
Wie sonst könnten wir leben? Fried­
rich Nietzsche spricht vom vitalen In­
teresse des Menschen, sich der His­
torie insoweit zu bedienen, wie seine 
Kultur sie zum Weiterleben braucht. 
Dabei sieht er eine »plastische Kraft« 
am Werk, »Vergangenes und Frem­
des umzubilden und sich einzuverlei­
ben«. Kulturelle Aneignung ist kriti­
sche Transformation, die Neues her­
vorbringen kann. Wie aber kommt 
das Neue in die Welt? Durch Handeln, 
nicht durch Geschwätz. Im Handeln – 
gerrere, das Weiterführen des Tragen­
den – entsteht Geschichte, res gestae. 

Rainer Hank klagte bereits im ver­
gangenen Jahr im Wirtschaftsteil der 
Frankfurter Allgemeinen Sonntagszei­
tung, dass zu viel Gerede und zu wenig 
Unternehmung der Fall sei. Sein Thema 
ist die anschwellende Nachhaltigkeits­
debatte, Beobachtungsfeld die Klassik 
Stiftung Weimar. Anlass war ein Besuch 
in Belvedere zu Goethes Geburtstag. Im 
schönsten Park Weimars sind nicht nur 
edle Gehölze zu bestaunen – zwei Myr­
ten am Delphinbrunnen sah der Olym­
pier noch –, sondern auch eine der welt­
weit letzten Orangerien mit historisch 
verbürgter Kanalheizung. Wo früher fast 
noch leibeigene Bedienstete alle zwei 

Stunden Holz nachlegten, sind es heute 
angestellte Saisonkräfte, die das Team 
hochspezialisierter Ziergärtnerinnen 
und Baumpfleger erweitern. 120 neu 
erworbene Pomeranzenbäumchen aus 
Sizilien haben sich hier im harten Win­
ter 2021 bei 5°C akklimatisiert, bevor 
sie anlässlich des Themenjahrs »Neue 
Natur« die südliche Sehnsuchtsimagi­
nation des 19. Jahrhunderts wiederbe­
lebten – zur schieren Freude von vielen 
aus der Pandemie hervortaumelnden 
Menschen, die plötzlich wieder wuss­
ten: Das Leben ist schön.

In der Tat, das alles kostet viel Ar­
beit, Steuergeld, Management und jede 
Menge Treibhausgasemissionen. Der 
gesellschaftliche Auftrag an den Kultur­
betrieb lautet, immer mehr Menschen 
mit immer spannenderen Themen und 
präziseren Methoden zu erreichen und 
zu bewegen, nicht nur emotional und 
intellektuell, sondern ganz leibhaftig. 
Der Mythos der Moderne, die Logik des 
Höher, Schneller, Weiter, prägt auch die 
DNA der Kulturproduktion. Sind ihre 
Institutionen doch Erfindungen der­
selben bürgerlichen Gesellschaft, die 
Druckerpresse, Dampfmaschine und 
Datenindustrie entwickelte. 

Daher zählen wir sicher nicht zu den 
Pionieren einer klimaverträglichen Ge­

sellschaft, die – statt die Lebensumwelt 
der Spezies Mensch weiter zu zerstö­
ren – alle Bewusstseins- und Tatkräf­
te anspannt, um heikle Balancen im 
sich selbst regulierenden Erdsystem zu 
schaffen. Was aber von uns als einer der 
komplexesten Kultur- und Gedächtnis­
institutionen der Bundesrepublik legi­
tim erwartet werden kann, ist ein spezifi­

scher Beitrag zur großen Transformation 
der politischen Ökologie. Kultur als Me­
diator der freien radikalen Künste, aber 
auch Architektur, Städtebau und Design 
sind Leistungen des Schöpfergeistes der 
Menschheit. Sie gehören in den plane­
tarischen Zusammenhang. Ohne ihre 
substanzielle Mitwirkung wird der Epo­
chenumbruch nicht gelingen. 

Was tun? Wir brauchen einen neuen 
Gesellschaftsvertrag, die transdiszipli­
näre Interaktion zwischen Wirtschaft, 
Kultur, Politik und den Wissenschaften, 
andere Fortschrittsmodelle. Kurzum: 
einen gesamtgesellschaftlichen Wan­
del, der nur Wirklichkeit werden kann, 
wenn er die Herzen der Menschen er­
greift. Das schafft keiner allein und nie­
mand sofort. 

Gelingen kann der Transformati­
onsprozess nur in einer schrittweisen, 
allerdings zügigen und lernenden Re­
formpraxis, die Kollaboration in wil­
den Allianzen voraussetzt. Und mit der 
Aktivierung historischer Ressourcen, 
die Mut machen: z. B. das empathische 

Aufbruchspotenzial und die Synthese­
leistung des Bauhauses oder Goethes 
scheuer Respekt vor der Natur als al­
les umfassender, lebendiger Zusam­
menhang.

Ausgestattet mit diesen zwei Kern­
kompetenzen und einem Telefon ini­
tiierte die Klassik Stiftung im Mai 2021 
das Ideenlabor Weimar als Beitrag zur 

Designphase des New European Bau­
haus der EU-Kommission. Es war ein 
Test, auch für die eigene Verwandlungs­
kraft: Geht das? Über die eigenen Gren­
zen hinaus handeln? Keine drei Monate 

– und ein Netzwerk aus unwahrscheinli­
chen Partnern, von der Leopoldina bis 
zum Land der Ideen, war geknüpft, eine 
Kreativagentur zur technisch-mentalen 
Entwicklung des hybriden Formats aus 
Livestream-Konferenz und Werkstatt­
tagen beauftragt. Über 100 verantwort­
liche Vormacher und Vordenker aus Zi­
vilgesellschaft und Bauwirtschaft, Kul­
tur und Universität, Ingenieurs- und 
Sozialwissenschaften begannen das ge­
meinsame Reflektieren und Experimen­
tieren, Zeigen und Streiten vor Ort und 
im Netz. An die digital dokumentier­
ten Ergebnisse können andere Initia­
tiven anschließen. Die Selbsterfahrung 
eines gelungenen Sprints, der ein Sei­
tensprung aus dem System war, neh­
men wir mit in unseren Reformprozess. 

»So lange Museen nicht verstei­
nern, werden sie zu sich wandeln müs­

sen. Jede Generation wird ihnen neue 
Aufgaben bieten und neue Leistun­
gen abverlangen.« Was Alfred Licht­
wark um 1900 reklamierte, gilt heu­
te und für hybride Kulturinstitutio­
nen wie die Klassik Stiftung Weimar 
erst recht. Strukturelle Metamorpho­
sen sind überlebensnotwendig für den 
Kultursektor in Deutschland. Wollen 

wir uns selbstbestimmt und rechtzei­
tig an die sich rasant wandelnde Um­
welt anpassen, diese gar mitgestalten, 
braucht es tiefgreifende Änderungen 
in Organisationsstrukturen, Arbeits­

prozessen, Regulierungssystemen, aber 
auch im Selbstverständnis und beim 
Auftrag der Träger. 

Öffentliche Kulturinstitutionen sind 
per definitionem für alle da – als Dritte 
Orte der Besonnenheit, in denen Dis­

kurs und Dissens, aber auch Differen­
zierung und Deutung ohne Gefahr für 
Leib und Leben geübt werden können. 
Ihr Vertrauensbonus als Hüter des kul­
turellen Erbes und künstlerischer Spit­
zenleistungen prädestiniert sie, Brü­
ckenbauer zu werden zwischen gestal­
tendem Staat und den Akteuren des 
Wandels in disparaten Funktionssys­

temen, aber auch Vermittler zwischen 
sozialen Klassen und politischen Zen­
trifugalkräften der modernen Gesell­
schaft – zwanglos, glaubwürdig, zuver­
lässig. Zweifelsohne bedeutet diese Per­
spektive eine Aufweitung des traditio­
nellen Funktionskerns, die strukturelle 
Metamorphosen voraussetzt und er­
zeugt. Das ist sowohl mehr als auch we­
niger als klimagerechte Transformati­
on. Nur ist das eine ohne das andere 
nicht zu haben. 

Zurück in den denkmalgeschützten 
und klimakrisengeschüttelten Park. 
Er lehrt uns zwei Dinge: die Wider­
standsfähigkeit der Natur im ökologi­
schen Anpassungsprozess und die Fra­
gilität der Natur als Lebensgrundlage 
des Menschen. Und vielleicht ein drit­
tes: dass das sinnliche Erleben einer 
ästhetischen »Neuen Natur« zu intui­
tivem Verantwortungsbewusstsein ver­
führen kann.

Ulrike Lorenz ist Präsidentin der  
Klassik Stiftung Weimar

Der Mythos der  
Moderne, die Logik 
des Höher, Schnel­
ler, Weiter, prägt 
auch die DNA der 
Kulturproduktion

Die Orangerie Belvedere im Schlosspark Weimar
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Kultur gehört in  
den planetarischen 
Zusammenhang. 
Ohne ihre substan­
zielle Mitwirkung  
wird der Epochenum­
bruch nicht gelingen
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Gamechanger
Vanessa-Isabelle Reinwand-Weiss im Gespräch
Die Direktorin und Geschäfts­
führerin der Bundesakademie 
für Kulturelle Bildung Wolfen­
büttel Vanessa-Isabelle Rein­
wand-Weiss zieht im Gespräch 
mit Cornelie Kunkat ein erstes 
Resümee anlässlich ihres zehn­
jährigen Dienstjubiläums.

Cornelie Kunkat: Sie sind 
seit zehn Jahren Direktorin 
und Geschäftsführerin der 
Bundesakademie für Kultu­
relle Bildung Wolfenbüttel. 
Hatten Sie mit Antritt der 
Stelle einen realistischen 
Blick auf die vor Ihnen lie­
gende Aufgabe? Was waren 
rückblickend die größten 
Herausforderungen?
Vanessa-Isabelle Reinwand-
Weiss: Ich hatte auf jeden Fall 
sehr großen Respekt vor dieser 
Führungsposition, schließlich 
war ich mit Anfang 30 noch re­
lativ jung. Das Team hat mir 
den Start tatsächlich leicht ge­
macht, einige langjährige Mit­
arbeitende haben mich sehr 
unterstützt. Das hat mir gehol­
fen. Und ich habe mir anfangs 
auch einen Coach zur Seite ge­
nommen, um erste strukturel­
le Veränderungen peu à peu 
und gut koordiniert vorzuneh­
men. Herausforderungen stan­
den dann immer wieder für 
mich an, z. B.: Wie andere Kul­
tureinrichtungen auch hat die 
Bundesakademie hier und da 
mit finanziellen Kürzungen zu 
tun, es ist zudem nicht einfach, 
gutes Personal zu bekommen 
und das Haus stärker zu diver­
sifizieren. Diesbezüglich ist 
der Standort Wolfenbüttel eine 
wirkliche Herausforderung. 
Dann habe ich in diesen zehn 
Jahren zwei Kinder bekom­
men. Auch das war für mich 
persönlich eine Herausfor­
derung, meine Rolle als Mut­
ter mit meiner beruflichen Lei­
tungsfunktion gut zu vereinba­
ren. Ja, und dann war jetzt na­
türlich die Umstellung unseres 
Programms auf Online-Veran­
staltungen wegen der Pande­
mie eine Aufgabe. Schließlich 
mussten wir im letzten Herbst 
aus unserem Standort im 
Schloss aus- und aufgrund von 
Bauarbeiten für ein knappes 
Jahr in eine Interimsliegen­
schaft einziehen, die wir orga­
nisieren und finanzieren muss­
ten. Also die Herausforderun­
gen nehmen nicht ab. Aber das 
ist auch genau das, was diese 
Tätigkeit spannend macht. 

Können Sie kurz sagen, von 
wie vielen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern Sie spre­
chen? Konnten Sie in Ihren 
zehn Jahren Personal auf­
stocken?
Ja, wir haben deutlich aufge­
stockt. Im Moment sind  
wir bei gut 30 Mitarbeiten­
den an der Bundesakademie, 
in verschiedenen Bereichen: 
Hauswirtschaft, Haustech­
nik, Verwaltung sowie inhalt­
liche Programm- und Projekt­
gestaltung. 

Auf welche Umgestaltung Ih­
rerseits blicken Sie mit größ­
tem Stolz zurück?
Bevor ich an die Bundesaka­
demie kam, hat die Akademie 
neben dem eigentlichen Pro­
gramm kaum Projekte mit in­
haltlich besonderem Schwer­

punkt durchgeführt. Ich habe 
dann angefangen, größere  
Projekte an die Bundesaka­
demie zu holen, was aus mei­
ner Sicht viele positive Aus­
wirkungen hatte: Wir sind nun 
in der Förderlandschaft bes­
ser vernetzt und haben bun­
desweit eine stärkere Sicht­
barkeit z. B. durch Kooperatio­
nen mit der Kulturstiftung des 
Bundes, dem Bundesministeri­
um für Bildung und Forschung, 
der Beauftragten der Bundes­
regierung für Kultur und Medi­
en, aber auch regionalen För­
derern bekommen. Intern war 
der positive Effekt, dass wir 
leichter junges Personal akqui­
rieren konnten, wodurch das 
Team eine ganz neue Dyna­
mik bekommen hat. Zunächst 

aber hatte ich mit vielen Wi­
derständen bei der Einfüh­
rung dieser Projekte zu kämp­
fen: Unter den Mitarbeitenden 
gab es Zweifel, ob das wirklich 
der richtige Weg sei und ob wir 
uns da nicht verzetteln. Die­
ser, ja, ich würde fast sagen, 
Kampf hielt einige Jahre lang 
an. Langsam ernten wir aber 
glücklicherweise die Früchte, 
und die Projekte und die Pro­
grammleitungen arbeiten en­
ger zusammen – darauf bin ich 
stolz.

Können Sie ein Beispiel für 
ein solches Projekt nennen?
Gern. Ein aktuelles Beispiel ist 
die Qualifizierungsreihe für die 
Projektträgerinnen und -trä­
ger im Programm »dive in.« der 
Kulturstiftung des Bundes, in 
der es um digitale Interaktio­
nen geht. Wir bieten in diesem 
Rahmen Online-Veranstaltun­
gen zu digitaler Kulturvermitt­
lung oder zu digitalen Arbeits­
kulturen an, die die Projektträ­
gerinnen und -träger optimal 
bei ihrer Aufgabe unterstützen 
sollen, Kultureinrichtungen 

und Vermittlung auch sinnvoll 
digital zu realisieren. Zwei jun­
ge Mitarbeitende treiben die­
ses Projekt mit viel Elan und 
Know-how voran und bringen 
aufgrund ihres Alters noch mal 
eine ganz neue Perspektive ein. 
Dieses Qualifizierungsangebot 
befruchtet insofern auch alle 
anderen Veranstaltungen im 
Haus, wir lernen voneinander 
und schaffen eine Win-Win-
Situation für alle Beteiligten.

Welche Aufgaben stehen 
jetzt primär an?
Ich habe ich mich entschlos­
sen, selbst eine Weiterbildung 
zur »Transformationsmana­
gerin nachhaltige Kultur« zu 
machen, um betriebsökologi­
sches Wissen noch stärker in 

die Arbeit der Bundesakade­
mie einfließen zu lassen. Kul­
tureinrichtungen sollten in so­
zialer, ökonomischer und vor 
allem ökologischer Hinsicht 
nachhaltiger werden. Wir ha­
ben an der Bundesakademie 
hierzu schon einiges gemacht, 
aber da ist noch viel Luft nach 
oben. Diesbezüglich das gan­
ze Haus mitzunehmen, d. h. in 
allen Bereichen das Thema zu 
berücksichtigen und transpa­
rent zu machen, wie wir es be­
reits beim Thema Diversität 
gemacht haben und bei der Di­
gitalisierung dran sind, das ist 
wirklich eine umfassende Ent­
wicklungsaufgabe. 

Das kann ich mir gut vorstel­
len. Jetzt eine spezifischere 
Frage: Das Programmheft 
für die erste Hälfte 2022 
steht unter dem Motto »Ver­
packung«. Ihr Beitrag »Ent-
zipped« beschreibt, dass kul­
turelle Bildung oft viel mehr 
umfasst, als man erwarten 
würde – in gewisser Wei­
se der Schlüssel zur Aktivie­
rung der eigenen Macht sein 

kann. Können Sie hier ein 
Beispiel nennen, was also 
unter »Ent-zipped« für Ver­
anstaltungsformate fallen?
Wir erleben das immer wieder, 
dass die Teilnehmenden uns 
spiegeln, dass sie gestärkt von 
Wolfenbüttel wegfahren und 
höchst motiviert sind, in ih­
ren Einrichtungen oder in ih­
rer kulturellen Vermittlungs­
arbeit neue Wege zu beschrei­
ten. Diese Kraft resultiert vor 
allem aus der hier erlebten äs­
thetischen Praxis und aus dem 
Netzwerk, das sich automa­
tisch bildet. Natürlich kann 
man sich kognitiv Wissen an­
eignen, aber konkrete Erfah­
rungen zu machen, sich auszu­
probieren, das geht eben  
nur in einem geschützten 

Raum. Der Umgang mit den 
Künsten geht nicht theoretisch, 
da ist man immer mittendrin, 
das ist körperlich, das geht nah. 
An mir erlebe ich diese Prozes­
se auch. Ich beschäftige mich 
laienmäßig schon mein ganzes 
Leben mit den Künsten, spiele 
z. B. drei Instrumente, singe in 
einem Chor und habe getanzt, 
Theater gespielt.
Diese ästhetischen Praktiken 
sind für mich Gamechanger: 
Wenn ich von einer Chorpro­
be komme, dann sehe ich die 
Welt wieder mit anderen Au­
gen. Ich werde geistig offener, 
allein durch diese leibliche Er­
fahrung des Atmens, des Sin­
gens. Ich mache immer wieder 
die Erfahrung, dass die Künste 
eine unglaublich große Wirk­
macht auf uns haben. Sie ent­
halten das Potenzial, uns An­
schub zu geben, uns aktiv 
einbringen zu wollen. Gera­
de in der Pandemie ist dies ja 
so wichtig, weil man eher le­
thargisch wird und manch­
mal das Gefühl hat, man er­
leidet das alles nur noch und 
kann selbst kaum positiven 

Einfluss nehmen. Dies bezüg­
lich wird künstlerische Praxis 
zu einem Aufweckmoment, ei­
nem Gamechanger, wie ich es 
nenne.

Wer sind die Besucherinnen 
und Besucher, die an Ihren 
Programmen teilnehmen? 
Wo wünschen Sie sich  
noch neue Klientel zu  
erschließen?
Also in den letzten Jahren kön­
nen wir mit Stolz sagen, dass 
das Publikum der Bundesaka­
demie immer jünger geworden 
ist, auch durch die Kooperatio­
nen mit Hochschulen. Wir ha­
ben also auch Studierende bei 
uns. Aber grundsätzlich sind 
wir natürlich ein Haus, das 
sich an Menschen in der akti­

ven beruflichen Phase richtet, 
weil wir eine berufliche Fort- 
und Weiterbildungsstätte sind. 
Die Menschen kommen aus 
allen möglichen Kulturspar­
ten. Sie sind künstlerisch tä­
tig oder vermittelnd. Wir nen­
nen sie häufig auch Multipli­
katoren. Unsere Besucherin­
nen und Besucher kommen aus 
dem gesamten Bundesgebiet 
mit Schwerpunkt Berlin, NRW 
und den nördlichen Bundes­
ländern. Grundsätzlich richten 
wir uns an ein bundesweites 
Publikum sowie die Schweiz 
und Österreich. 

Auf wie viele Teilnehmerin­
nen und Teilnehmer kom­
men Sie über das Jahr ge­
rechnet? 
In der Regel haben wir jährlich 
4.000 bis 5.000 Gäste an der 
Bundesakademie. Das klingt 
jetzt vielleicht nicht nach ei­
ner Riesenmasse, aber wir be­
dienen einen Multiplikatoren­
effekt. Insofern wirkt das, was 
wir in der Bundesakademie 
lehren und anbieten, über die­
se rund 4.500 Leute hinaus.

Sie sind auch Professorin  
an der Universität Hildes­
heim. Wie verbinden Sie  
beide Positionen miteinan­
der, und wie kam es dazu?  
Befruchten sich diese Funk­
tionen aus Ihrer Sicht? 
Ich kam 2012 von der Uni in 
Hildesheim. Und mir war es 
einfach wichtig, diese Unitä­
tigkeit nicht komplett links lie­
gen zu lassen, sondern weiter 
mit einem Bein in der Wissen­
schaft zu stehen. Ganz prak­
tisch muss man sich das so 
vorstellen, dass ich einen Tag 
in der Woche am Campus in 
Hildesheim bin und dort leh­
re. Zudem bin ich weiterhin in 
Forschungsprojekte involviert, 
ich betreue Promotionen und 
Masterarbeiten. 
Der Spagat, das gebe ich zu, ist 
zwar immer eine Herausfor­
derung, aber gleichzeitig er­
füllend. Ich genieße den Kon­
takt mit den Studierenden und 
bleibe so an aktuellen Debat­
ten und neuen Ideen dran. Au­
ßerdem arbeite ich selbst gern 
wissenschaftlich. Und das noch 
ein bisschen tun zu können 
und nicht komplett im Ma­
nagement und in Führungsauf­
gaben zu versinken, passt für 
mich sehr gut. 

Welche Forschungsschwer­
punkte interessieren Sie  
am meisten?
Mein besonderer Schwer­
punkt war immer die frühkind­
liche kulturelle Bildung, also 
die Arbeit mit den Allerklein­
sten. Das finde ich einfach sehr 
interessant, weil das ästheti­
sche Gestalten in diesem Al­
ter die zentrale Ausdrucksform 
ist: Alle kleinen Kinder malen, 
singen, tanzen ganz selbst­
verständlich. Das ist den frü­
hen Entwicklungsschritten so­
zusagen inhärent. Und man 
kann sehr viel über ästheti­
sches Wahrnehmen und Ge­
stalten lernen, wenn man die­
se Lebensphase genau betrach­
tet. Ein weiteres Thema, das 
mich methodisch interessiert, 
sind biografische Wirkungen 
kultureller Bildung. Also die 
Frage, warum beschäftigen wir 
uns mit den Künsten? Und was 
geben sie uns? Das sind Frage­
stellungen, zu denen auch ei­
nige meiner Doktorandinnen 
und Doktoranden ihre Arbei­
ten schreiben.

Welchen Wunsch haben Sie 
für die nähere Zukunft?
Ich teile den Wunsch derzeit 
mit ganz vielen: Ich wünsche 
mir, dass wir wieder mehr kul­
turelle Präsenzveranstaltun­
gen machen können. Denn wir 
leben insbesondere von Prä­
senzkontakten. Unser lebendi­
ges Netzwerk funktioniert am 
besten, wenn wir uns – ohne 
Angst – begegnen können. 
Hoffentlich ist das bald wieder 
möglich.

Vielen Dank.

Vanessa-Isabelle Reinwand-
Weiss ist Direktorin und  
Geschäftsführerin der  
Bundesakademie für Kulturelle 
Bildung Wolfenbüttel.  
Cornelie Kunkat ist Referentin 
für Frauen in Kultur und  
Medien beim Deutschen  
Kulturrat

Die Direktorin und Geschäftsführerin der Bundesakademie für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel Vanessa-Isabelle Reinwand-Weiss
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Kritik zu Bernhard Maiers »Die Bekehrung der Welt«
JOHANN HINRICH CLAUSSEN

P lötzlich ist die Geschichte der 
christlichen Missionen ein öf­
fentliches Debattenthema, weit 

über die Grenzen des Kirchlichen hi­
naus und mitten in die aufgeladenen 
Diskussionen um Rassismus, Postko­
lonialismus und Restitutionen hinein. 
Wer hätte das noch vor wenigen Jahren 
für möglich gehalten? In den Kirchen 
stritten konservative und progressive 
Gruppen hin und wieder darüber, ob 
»Mission« noch ein zeitgemäßer Begriff 
sei. Währenddessen hat sich die Arbeit 
der ehemaligen Missionsgesellschaften 
längst in Versöhnungs-, Entwicklungs- 
und Partnerschaftsarbeit verwandelt. 
Auch wird die Missionsgeschichte seit 
Jahrzehnten intensiv erforscht. All dies 
geschah abseits einer allgemeinen Auf­
merksamkeit. Mit einem Schlag hat sich 
dies verändert. Doch fällt bei dem neu­
en und sehr erfreulichen Interesse ein 
Missverhältnis auf: Auch wenn die For­
schungsbibliotheken zur Missionsge­
schichte überquellen, sind im allge­
meinen Bildungsbewusstsein nur eine 
Handvoll Klischees im Umlauf. Wie alle 
Klischees sind sie nicht falsch, aber zu 
schlicht, um die Grundlage einer soli­
den Urteilsbildung abzugeben.

Da kommt das neue Buch des Tübin­
ger Religionswissenschaftlers Bernhard 
Maier gerade recht. Es trägt den anspre­
chend-zwielichtigen Titel »Die Bekeh­
rung der Welt«, schiebt aber im Unter­
titel angemessen bescheiden hinterher, 
dass es nur »eine« und nicht »die« Ge­
schichte der christlichen Missionen in 
der Neuzeit bieten wolle. Doch Maier 
setzt früher ein. Denn von seinen An­
fängen an hat sich das Christentum 
als – nach dem Buddhismus zweite – 
Missionsreligion verstanden. Und dies 
nicht nur, weil es einen Absolutheitsan­
spruch erhob, sondern weil es – anders 
als die älteren Volksreligionen – einen 
Begriff von Menschheit besaß. Dieser 
folgte aus dem Glauben an den einen 
Gott der ganzen Welt, der nicht mehr 
an eine Region, eine Gruppe gebun­
den ist. Deshalb sprach der neue Glau­
be Menschen aller Völker und Kultu­
ren an, die sich ihm in einem Entschei­
dungsakt anschließen und dadurch von 
ihrer Herkunft lösen konnten. Dieses 
Zusammenspiel aus religiöser Indivi­
dualisierung und Globalisierung barg 
jedoch stets die Gefahr in sich, das Ei­

genrecht anderer Religionen und Kul­
turen zu verletzen. Dieser Aspekt ist 
so wichtig, weil er in säkularer Gestalt 
auch heutige Entwicklungsarbeit und 
Kulturarbeit im Ausland prägen kann: 
Wenn man »Menschheit« denkt – weil 
man an den einen Gott glaubt oder weil 
die Menschenrechte für einen zentra­
le Grundprinzipien sind –, ist man ge­
neigt, »Mission« zu betreiben, ob man 
es so nennt oder nicht.

Der christliche Missionsgedanke ent­
faltete seit dem 15. Jahrhundert, mit der 
beginnenden europäischen Unterwer­
fung der Erde, eine ungeheure Dyna­
mik. Maier zeigt diese weltumspannen­
de und höchst komplexe Geschichte in 
großen, klaren Linien. Es ist bewun­
dernswert, wie souverän er seinen im­
mensen Stoff organisiert und wie sorg­
fältig er einer differenzierten Urteils­
bildung zuarbeitet. Von retrospektiver 
Empörung scheint er ebenso wenig zu 
halten wie von bemühter Apologie. Be­
tont sachlich beschreibt er, was geschah, 
und zeigt dabei auf, dass die christlichen 
Missionen nicht identisch mit den mili­
tärischen und wirtschaftlichen Kolonia­
lismen waren, sie oft genug kritisierten, 
anderes wollten, auch Besseres bewirk­
ten – die heutigen Sprach-, Kultur- und 
Religionswissenschaften sind, ohne die 
alten Missionare nicht zu denken – und 
dennoch stets den europäischen Herr­
schaftssystemen und deren Ideologien 
verhaftet blieb, innerhalb derer sie über­
haupt nur möglich waren. Das eröffnet 
beim Lesen ambivalente Assoziationen 
zur säkularen Entwicklungsarbeit und 
Auslandskulturpolitik heute.

Maiers wohltuende Nüchternheit hat 
einen Preis. Der schiere Irrwitz, der in 
seinem Stoff steckt, könnte plastischer 
dargestellt werden. Man versuche nur, 
sich die Einsamkeit der Missionare und 
ihrer Familien, ihre Weltverlorenheit 
in der Fremde, die absurden Verständi­
gungsschwierigkeiten, die Entbehrun­
gen, die Gewaltträchtigkeit, den Wider­
spruch zwischen hehren Ansprüchen 
und kümmerlicher Wirklichkeit vor­
zustellen. Es bräuchte wohl jemanden 
wie Joseph Conrad, um den Wahnsinn 
dieser Unternehmungen nachvollzieh­
bar zu machen, in denen alles nur in 
den vermeintlich allerbesten Absichten 
geschah und zugleich aus einem uner­
schütterlichen Gefühl eigener Überle­
genheit. Sehr überzeugend aber zeigt 
Maier, dass die Geschichte der christli­

chen Missionen vor allem die Summe 
ihrer unbeabsichtigten Nebenwirkun­
gen und ungewollten Rückkoppelun­
gen ist. Denn Mission ist am Ende im­
mer auch das, was die Missionierten aus 
ihr machen. Religionen sind keine fixen, 
statischen Größen, sondern sie verbin­
den, vermischen und verändern sich bei 
jeder Begegnung mit einer anderen Re­
ligion. So hat die Mission weniger dazu 
geführt, dass Afrika christianisiert, als 
dass das Christentum afrikanisiert wur­
de. Häufig löste sie Gegenreaktionen 
wie die Geistertänze in Nordamerika 
aus oder Neubildungen wie die Cargo-
Kulte im Pazifik. Oder sie bewirkte, dass 
sich in anderen Religionen, wie im Hin­
duismus, erfolgreiche Reformbewegun­
gen bildeten. Manche von ihnen wurden 
selbst missionarisch tätig. Der globale 
Yoga-Boom lässt sich auch als paradoxe 
Spätfolge christlicher Mission deuten.

Schade ist, dass Maier sein Buch in 
den 1970er Jahren enden lässt. Dadurch 
bleiben für heutige Debatten wichti­
ge Aspekte unausgesprochen. Zum ei­
nen, dass viele Missionsgesellschaf­
ten längst auf postkoloniale Partner­
schaftsarbeit umgestellt haben, man­
che früher als Politik und Kulturpolitik. 
Nur ein Beispiel: Die Vereinigte Evan­
gelische Mission hat 1977 in einem Got­
tesdienst mit Partnern aus Namibia ein 
»Schuldbekenntnis« und eine »Bitte um 
Erneuerung« formuliert. Zudem sind 
die ehemaligen Missionskirchen heu­

te eigenständige Kirchen, die auf ihre 
Missionsgeschichte als Teil ihrer Identi­
tät stolz sind. Einige werden deswegen 
massiv bedrängt, z. B. in Indien. Wenn 
postreligiöse Europäer damit in Berüh­
rung kommen, reagieren sie zumeist 
peinlich berührt. Das führt dazu, dass 
die christlichen Stimmen aus dem glo­
balen Süden und Osten nicht gehört 
werden. Es gibt im Nordwesten der Erde 
eben auch einen säkular-missionskri­
tischen Paternalismus.

Schließlich könnte das vorzeitige 
Ende dieses Buches den Eindruck na­
helegen, als sei die Missionsgeschich­
te abgeschlossen. Das aber würde ver­
hindern, dass man sie wie einen fer­
nen Spiegel betrachtet, in dem man 
sich selbst erkennen kann. Genau dies 
jedoch würde sich lohnen. Denn man 
kann die These aufstellen, dass die 
Nichtregierungsorganisationen von 
heute säkularisierte Nachfolgerinnen 
der protestantischen Missionsgesell­
schaften des 18. und 19. Jahrhunderts 
sind, auch wenn sie das wohl nicht 
so gern hören. Aber wie diese folgen 
sie einem emphatischen Begriff von 
Menschheit, aus dem sie eine globa­
le Agenda entwickeln – zwar nicht der 
»Bekehrung«, aber der »Entwicklung«, 
nicht des Glaubens an Gott, wohl aber 
der Universalität der Menschenrechte. 
Auch in ihrer Organisation und Metho­
dik wandeln sie in den Spuren der alten 
Missionsgesellschaften. Diese waren 

Bürgerbewegungen, die sich in freien 
Netzwerken entfalteten und durchaus 
Distanz zur Obrigkeit in Staat, Militär, 
Wirtschaft und Kirche hielten. Sie wa­
ren die Begründer des heutigen Men­
schenrechtsaktivismus, blieben aber 
den ungerechten und gewaltsamen 
Strukturen verhaftet, die ihre Her­
kunftsnationen anderen Ländern auf­
gezwungen hatten. 

So schwankten sie zwischen Kritik 
und Kollaboration, leisteten humani­
täre Hilfe, dies jedoch im Rahmen mas­
siver Eingriffe von außen. Man könn­
te noch weitere Ähnlichkeiten auflis­
ten. Die Missionsgeschichte ist keines­
wegs zu Ende, sondern geht in säkularer 
Gestalt weiter. Wer sie kennt, vermag, 
die Gegenwart besser zu verstehen. 
Nicht erst die gescheiterte – militäri­
sche, aber auch entwicklungs- und kul­
turpolitische – Afghanistan-»Mission« 
bietet Anlass, in dieser Perspektive über 
die Notwendigkeit und die Problema­
tik weltumspannend guter Absichten 
nachzudenken. Maiers Buch bietet da­
für die historische Grundlage. 

Johann Hinrich Claussen ist Kultur­
beauftragter der Evangelischen Kirche  
in Deutschland

Mehr dazu: Bernhard Maier. Die Bekeh-
rung der Welt. Eine Geschichte der christ-
lichen Mission in der Neuzeit. München 
2021.

Debatte: Christliche Missionen

Die katholische Missionskirche San Xavier del Bac, nahe Tucson in Arizona, wurde von spanischen Missionaren erbaut
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... das Auge hört mit.

Musik im Film – unsere Dokus und  
Mitschnitte für Sie kostenlos auf nmz.de
Demnächst online: Darmstädter Ferienkurse 2021
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»Das wird so nicht 
weitergehen«
Andrea Firmenich im Gespräch

Auch die Kunststiftung NRW hat 
in der Coronapandemie zusätz­
liche Millionen für Künstlerin­
nen und Künstler ausgeschüt­
tet. Peter Grabowski spricht mit 
der Generalsekretärin Andrea 
Firmenich über Gegenwart und 
Zukunft der Kunst- und Kultur­
förderung.

Peter Grabowski: Woran 
arbeiten Sie im Moment?
Andrea Firmenich: Wir haben 
im Herbst die digitale Antrag­
stellung eingeführt und bear­
beiten gerade die Anträge die­
ser ersten digitalen Förder­
runde. Als ich vor etwas mehr 
als zwei Jahren hier anfing, war 
unser ganzes Büro zugestellt 
mit Kisten voller dicker oran­
gefarbener Aktenmappen ‒ 
350  Anträge, manche über 
100  Seiten lang, und das zwei­
mal im Jahr! Durch die digitale 
Antragstellung haben wir auch 
die Form und Systematik der 
Anträge standardisiert. 
Für die Antragstellenden ist 
seitdem viel klarer, was wir von 
ihnen brauchen und wissen 
wollen, und wir selbst haben 
die Projekte endlich in einer 
vergleichbaren Form vorliegen. 
Davon profitieren alle ‒ und 
wir sitzen nicht mehr zwischen 
orangenen Mappenbergen.

Sie haben ihr Amt gute drei 
Monate vor Beginn der Pan­
demie angetreten. Wie hat 
Corona Ihre Arbeit verän­
dert?
Ich hatte zunächst angefan­
gen, durchs Land zu reisen. Ich 
wollte die, mit denen wir im­
mer wieder zu tun haben, vor 
Ort kennenlernen. Meistens 
sind das Institutionen oder En­
sembles, aber auch Residenz­
orte. Ich wollte wissen, wie 
dieses Museum und jener Kon­
zertsaal konkret aussieht, un­
ter welchen Bedingungen dort 
gearbeitet wird, sowohl räum­
lich als auch personell. Das 
wurde leider jäh unterbrochen 
und ist bis heute nicht so mög­
lich, wie ich mir das vorstelle. 

Und wie haben Sie mit der 
Förderung auf die Krise re­
agiert? 
Wir wollten vor allem den Kul­
turschaffenden zeigen, dass wir 
für sie da sind. Ich habe sofort 
700 Briefe geschrieben, in de­
nen sinngemäß stand: Wir ste­
hen zu unserem Wort! Wenn 
ihr Dinge verschieben oder 
verändern müsst, braucht ihr 
nicht zu befürchten, dass euch 
die Gelder nicht mehr zur Ver­
fügung stehen. 
Im Mai 2020 haben wir dann 
unseren ersten Sonderfonds 
ins Leben gerufen. Kreati­
ve konnten Ideenskizzen ein­
reichen, wie sie sich die Welt 
nach Corona vorstellen. Da ka­
men binnen vier Wochen 1.100 
Einsendungen. 
Das hat uns zwar erst einmal 
komplett überfordert, gleich­
zeitig aber den bisherigen 
Kreis der Antragstellenden er­
weitert; ein positiver Neben­
effekt, wenn man davon in 
der schwierigen Gesamtsi­
tuation reden kann. Wir ha­

ben dann 150 Stipendien zu 
je 4.000  Euro für die Ideen­
skizzen verteilt, die wir am 
sinnvollsten und Qualität ver­
sprechend hielten. 

Das zweite Programm ein 
Jahr später war dann deut­
lich spezifischer. Warum?
Wir wollten denen helfen, die 
ganz besonders betroffen wa­
ren. Beispielsweise den Kunst­
vereinen, an die nur weni­
ge Notprogramme in dieser 
Zeit gedacht hatten, aber na­
türlich auch den Performing 
Arts und der Musikszene für 
ihre Auftrittsmöglichkeiten 
und der Literatur, wo wir Ver­
öffentlichungszuschüsse ge­
zahlt haben. Am Ende haben 
wir für diese beiden Corona-
Fonds 2,3  Millionen Euro zu­
sätzlich ausgegeben. Im Kreis 
der Länder-Stiftungen zählten 
wir damit zu den ersten, und 
waren auch die mit der größ­
ten Summe – aber wir haben in 
NRW natürlich auch die meis­
ten Künstlerinnen und Künst­
ler: Von der Anzahl der Kul­
turschaffenden sind wir das 
reichste Land, und entspre­
chend groß war die Not in die­
ser schwersten Krise der letz­
ten Jahrzehnte.

Wie schätzen Sie die dauer­
haften Folgen ein?
Wir haben in der Kultur ei­
nen riesigen digitalen Schub 
gemacht, das wird sich weiter 
etablieren und eröffnet neue 
Möglichkeiten. Darüber hin­
aus habe ich gesehen, wie un­
glaublich kreativ und flexibel 
alle Kulturschaffenden in allen 
Branchen waren; da war we­
nig Resignation, stattdessen 
Ausbruch und Aufbruch. Dabei 
ist die Situation natürlich hart, 
vor allem in der Freien Szene, 

wo es sogar zu Berufswechseln 
kommt, weil Menschen so eine 
Krise nicht noch einmal erleben 
wollen. Paradoxerweise war die 
Kultur aber auch nie so in aller 

Munde wie in den vergangenen 
zwei Jahren. Das ist eine Chan­
ce, die wir nutzen sollten. Wenn 
diese schreckliche Zeit etwas 
Gutes hatte, dann das – die Kul­
tur wird wahrgenommen! 

Was nehmen Sie persönlich 
aus dieser Zeit mit?
Demut. Ich bewege mich ja 
schon lange in dieser Szene, 
aber mit welcher Konsequenz, 
mit welch starkem Willen die 
Kulturschaffenden überlebt 
haben, das ringt mir Bewunde­
rung ab! Alle haben im Grun­
de gesagt: Wir packen das hier, 
irgendwie. Wir improvisieren 
und improvisieren wieder und 
werfen dann noch mal alles um, 
aber wir lassen uns nicht un­
terkriegen. Das hat mich tief 
beeindruckt. Deshalb stehe ich 
jeden Morgen auf und denke, 
dass ich wirklich den schöns­
ten Beruf der Welt habe.

Das hat die langjährige Kul­
turstaatsministerin Monika 
Grütters auch gern gesagt.
Ich kann das gut verstehen. 
Aber solche Positionen bringen 
auch eine große Verantwor­
tung mit sich. Bei aller Nähe zu 
den Kulturschaffenden ist im­
mer die Entscheidung zu tref­
fen: Wo ist die Qualität? Was 
sind die Maßstäbe dafür, wie 
erkenne ich sie, wo kann ich 
sie verteidigen? Das fällt uns 
nicht immer leicht, aber das 
müssen wir. Von der Kunststif­
tung NRW gefördert zu wer­
den, ist auch ein Qualitätssie­
gel, und das wird künftig nach 
Corona wieder schwieriger zu 

erlangen sein. Zuletzt konnten 
viele – aus der Not geboren – 
Mittel beantragen. Das wird so 
nicht allgemein weitergehen 
können, auch nicht bei uns. 

Auf Ihrer Homepage steht 
der programmatische Satz: 
»Wir fördern herausragende, 
wegweisende und nachhal­
tige Vorhaben in den Berei­
chen Literatur, Musik, Per­
forming Arts und Visuel­
le Kunst mit Bezug zu Nord­
rhein-Westfalen.« Denkt das 

nicht jede Künstlerin und je­
der Künstler von sich, dass 
sie oder er dieses Kriterium 
erfüllt?
Das kann natürlich jede und je­
der denken und sollte es auch 
anstreben. Aber wir müssen 
entscheiden: Ist das wirklich 
wegweisend oder doch schon 
hundertmal gesehen, gelesen, 
gehört? Über die Formulierung 
dieses Leitmotivs haben wir 
während des Lockdowns lan­
ge nachgedacht. Da steht auch 
ganz bewusst nicht »innovativ«, 
weil ich »wegweisend« treffen­
der finde. Das ist also nicht nur 
so PR-mäßig dahingesagt, son­
dern das sind unsere Maßga­
ben. Wir haben den Anspruch, 
da sehr genau hinzuschauen.

Andersrum gefragt: Wofür 
ist die Kunststiftung nicht 
zuständig?
Beliebiges, Gewöhnliches, im­
mer Dagewesenes. Doch auch 
schon Existierendes kann sei­
ne Berechtigung haben: So för­
dern wir beispielsweise auch 
Ankäufe, nicht nur im zeitge­
nössischen Bereich. Gerade ha­
ben wir den Erwerb von Her­
mann Scherers »Die Schla­
fenden« für das Museum Lud­
wig in Köln unterstützt. Dieser 
Spagat zwischen Erbe und Er­
neuerung ist uns wichtig, in al­
len Künsten.

Und was wollen Sie für die 
Künstlerinnen und Künstler 
im Land sein?
Eine verlässliche, aber auch 
eine strenge Partnerin. Wir sa­
gen den Künstlerinnen und 

Künstlern: Wenn ihr glaubt, 
dass eure Kunst Qualität und 
Bestand hat und in die Zukunft 
weist, dann nehmt Kontakt mit 
uns auf. Das gilt für alle Spar­
ten, und für die Städte genau­
so wie für die ländlichen Ge­
genden. 
In der Literatur fördern wir die 
Thomas-Kling-Dozentur an 
der Bonner Uni, sind im Kling-
Archiv in Hombroich betei­
ligt und in Straelen beim In­
ternationalen Übersetzer-Kol­
legium. 

Unsere Aufgabe erfüllen wir 
eben nicht nur in den Städ­
ten, sondern gerade an Orten 
wie Straelen, Hombroich oder 
beim Festival »Wege durch das 
Land« im Lippischen rund um 
Detmold. 
NRW ist zum einen sehr ur­
ban, hat aber seit vielen Jahren 
auch echte Leuchttürme in der 
Peripherie. Etwa das Künstler­
dorf Schöppingen mit seinen 
Residenzen, wo jetzt mit Julia 
Haarmann eine junge Kraft in 
der Leitung für frischen Wind 
sorgt. Da sind wir dabei und 
machen Mut, versuchen zur 
Seite zu stehen, Entwicklun­
gen anzustoßen und eine Wei­
le zu begleiten. Das ist unse­
re Aufgabe. 

Sie verfügen über Jahr­
zehnte lange Erfahrung im 
Kunstbetrieb und haben 
vor Ihrer Amtsübernahme 
hier 20 Jahre für eine priva­
te Auftraggeberin gearbeitet. 
Was hat Sie daran gereizt, 
noch mal in eine so öffent­
lich agierende und kontrol­
lierte Stiftung zu gehen?
Gerade das fand ich spannend. 
Die beiden Stiftungen, die ich 
zuvor aufgebaut hatte, waren 
keine Fördereinrichtungen wie 
die Kunststiftung. Mich hat ge­

reizt, die ganze Breite der Kul­
tur zu erleben. Wir fördern 
gleichberechtigt alle vier Spar­
ten, bis auf den Film. Ich hat­
te nicht erwartet, dass in einer 
Stiftung wie der unsrigen doch 
so viel Freiheit und Gestaltung 
möglich sind, da wir ja nur auf 
Antrag reagieren können. Und 
dass ich hier so kreativ in ei­
nem tollen, engagierten Team 
arbeiten kann – das ist für mich 
wirklich sehr erfüllend.

Vielen Dank.

Andrea Firmenich ist Kunst­
historikerin und Generalsekre­
tärin der Kunststiftung NRW. 
Peter Grabowski ist »der kultur­
politische reporter«

KUNSTSTIFTUNG NRW

Die Kunststiftung NRW wur­
de 1989 auf Initiative des da­
maligen Ministerpräsidenten 
Johannes Rau gegründet und 
fördert Projekte in den Spar­
ten Literatur, Musik, Perfor­
ming Arts und Visuelle Küns­
te. Dafür stehen zurzeit rund 
zehn Millionen Euro jährlich 
aus Lottoeinnahmen des Lan­
des zur Verfügung, die halb­
jährlich in zwei Förderrun­
den vergeben werden. Die 
Kölner Kunsthistorikerin An­
drea Firmenich ist seit 2019 
Generalsekretärin der Stif­
tung, der frühere CDU-Poli­

tiker und Präsident des Zen­
tralkomitees der Deutschen 
Katholiken, Thomas Stern­
berg aus Münster, seit 2021 
ihr Präsident. Dem 15-köpfi­
gen Stiftungskuratorium ge­
hören laut Satzung der nord­
rhein-westfälische Minister­
präsident und die Kulturmi­
nisterin, je ein Vertreter aller 
Landtagsfraktionen sowie 
vier Expertinnen und Exper­
ten aus dem deutschen Kunst- 
und Kulturbetrieb, ein Mit­
glied einer anderen Kultur­
stiftung sowie zwei kulturaffi­
ne Unternehmerinnen an. 

Anne-Lise Coste: LA LA CUNT, Ausstellungsansicht, Dortmunder Kunstverein, 2020 – gefördert von der Kunststiftung NRW
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»Woke«
Wovon wacht man auf?

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Es ist seltsam, wie wenig über den 
Sinn ausgerechnet derjenigen Wörter 
nachgedacht wird, die gerade in al­
ler Munde sind, z. B. »woke«. Alle re­
den darüber. Manche sind sehr dafür, 
andere strikt dagegen. Aber was ist 
mit diesem Wort eigentlich bezeich­
net, wo kommt es her? Ganz schlicht 
übersetzt, meint es »geweckt«. Setzt 
man ein »I« davor, heißt es: »Ich bin 
aufgewacht«. In unmittelbarer Nähe 
zu ihm befindet sich »awaken« oder 

das seltenere »awakened«, das aller­
dings schon in eine andere Richtung 
zielt: »aufgeweckt/erweckt«, »ich 
wurde aufgeweckt/erweckt«. Schon 
ist man bei einem der bedeutsamsten 
Begriffe der protestantischen Fröm­
migkeitsgeschichte, dem »awake­
ning« – zu Deutsch der »Erweckung«. 
Im normalen englischen bzw. deut­
schen Sprachgebrauch tauchen bei­
de Zentralbegriffe heute jedoch nicht 
mehr auf. Doch jetzt, mit der Kon­
junktur von »woke«, sollte sich das 
ändern. Denn auch wenn es keine di­
rekten Abhängigkeiten gibt – Sprach­
geschichte folgt nie einfachen Ursa­
che-Wirkung-Ketten –, so lassen sich 
zwischen »woke« und »awakened« ei­
nige aufschlussreiche Verbindungen 
aufzeigen. Auch in der vermeintlich 
säkularen Gegenwart lohnt es sich, 
aktuelle Lieblingsbegriffe auf verges­
sene religiöse Hintergründe hin zu 
untersuchen.

»Woke« wurde mit der »Black Lives 
Matter«-Bewegung zu einer weltweit 
gebräuchlichen Selbst- und Fremd­
bezeichnung. Wie das genau geschah, 
lässt sich nicht mehr nachvollziehen. 

 

Es scheint einen Bezug zu Marcus 
Garvey, dem afroamerikanischen  
Bürgerrechtler und panafrikanischen 

Nationalisten, zu geben. Doch was ist 
damit gemeint? Wovon wacht man 
auf und was für ein Wachsein ist ge­
meint? Mir scheint, dass man dieses 
Wort nur versteht, wenn man seinen 
frömmigkeitsgeschichtlichen Hinter­
grund betrachtet: die großen nord­
amerikanischen »awakenings« des 18. 
und 19. Jahrhunderts. Diese »revivals« 
– man muss sie sich als religiöse Pan­
demien vorstellen –, hatten ihre Ur­
sprünge im europäischen Untergrund- 
und Flüchtlingsprotestantismus. Jahr­
zehnte der ökumenischen Verständi­
gung haben die brutalen Verfolgungen 
protestantischer Franzosen, Böhmen, 
Schlesier im 18. Jahrhundert durch al­
lerkatholischste Obrigkeiten verges­
sen lassen. Aber damals war der Pro­
testantismus eben zu großen Teilen 
eine unterdrückte Minderheitenkon­
fession auf der Flucht. Auf die äuße­
re Gewalt reagierten einige mit reli­
giöser Begeisterung. Menschen wur­

den dabei auf doppelte Weise erweckt: 
Sie wachten aus der »Nacht der Sün­
de« auf und wurden zu einem neuen 
Bewusstsein erweckt, der innigen Ge­
meinschaft mit Christus im Glauben. 
Das konnten sie nicht für sich behal­
ten, daran mussten sie anderen An­
teil geben.
Nicht Pfarrer, sondern einfache Män­
ner und Frauen, häufig sogar Kinder, 
schufen eine internationale Bewe­
gung. Es waren kleine Kreise von Er­
leuchteten, aber sie entfalteten eine 
ungeheure Wirksamkeit, bewirkten 
religiöse Aufschwünge und soziale 
Aufbrüche. Die Abschaffung der Skla­

verei beispielsweise ist ihnen zu ver­
danken. 
Andererseits lösten sie mit ihrer pe­
netranten Überzeugtheit und über­
korrekten Lebensweise harte Konflik­
te aus. Das Establishment fühlte sich 
von ihnen angegriffen und bezichtig­
te sie des Sektierertums und der ideo­
logischen Verbohrtheit. In vielen er­
scheinen die »Woken« von heute als 
säkulare Nachfolgerin der damals 
»Erweckten«. Bemerkenswert ist, dass 
ausgerechnet die eigentlichen Nach­
folger der »awakenings«, nämlich die 
Evangelikalen in den USA, zum »war 
on woke« geblasen haben. Das sollte 
man als Indiz dafür nehmen, dass die 
»Woken« und die »Anti-Woken« mit­
einander enger verwandt sind, als sie 
selber meinen. 

Johann Hinrich Claussen ist Kultur­
beauftragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland

Den Kulturwandel  
groß denken
Anstöße für eine neue Kulturpolitik in NRW

CATALINA ROJAS HAUSER

D ie Notwendigkeit struktu­
rellen Wandels in der Kul­
turpolitik stand im Zent­
rum der zweiten digitalen 

Tagung 2021 zur Zukunft der Kultur in 
Nordrhein-Westfalen. Dazu hatte der 
Kulturrat NRW gemeinsam mit dem 
Städtetag NRW und den beiden Kul­
tursekretariaten des Landes am 1. De­
zember des vergangenen Jahres einge­
laden. Das Besondere an der Arbeits­
weise in Vorbereitung der Tagung war 
die inhaltliche Einbindung der Kultur­
verbände unter dem Dach des Kultur­
rates NRW sowie die basisnahe Ge­
staltung des gesamten Prozesses, der 
in der Formulierung konkreter Hand­
lungsempfehlungen an die Landespo­
litik mündete. Im Nachgang der ers­
ten Konferenz im Mai 2021 hatten sich 
zu allen behandelten Themenfeldern 
offene Arbeitsgruppen gebildet. Dar­
an beteiligten sich Vertreter aus Kul­
tureinrichtungen, Kulturverwaltung 
sowie Akteure aus der Freien Szene 
über alle Sparten hinweg. So konnte 
viel praxisnahes und praxisbewährtes 
Fachwissen in die Forderungskatalo­
ge einfließen. Die auf diese Weise im 
Laufe des Jahres erarbeiteten Empfeh­
lungen wurden dann in der Monito­
ring-Konferenz den rund 200 Teilneh­
menden präsentiert. Die drängends­
ten Forderungen, die aus den beiden 
Konferenzen resultieren, betreffen: 
1.	 Das Kulturleben der Urbanität 

und die ländlichen Räume, 
2.	die Begleitung der Kulturorgani­

sationen zur Zukunftsfähigkeit, 
3.	die Rahmenbedingungen für Kre­

ative und Kulturschaffende der 
Freien Szene, 

4.	die digitale Transformation von 
Kunst und Kultur sowie 

5.	 die Diversität von Kultureinrich­
tungen und Strukturen der Frei­
en Szene. 

Kern aller Forderungen ist die Er­
kenntnis, dass auch die Kulturpoli­
tik sich den unausweichlichen Verän­
derungen stellen und anwendungs­
orientiert reformiert werden muss. 
Ideen und Expertise, diesen Prozess 
mit Leben zu füllen, sind reichlich vor­
handen. Die Konferenzen könnten in 
diesem Sinne den Auftakt zu einem 
sinnvoll gestalteten kulturpolitischen 
Wandel bilden. Doch die Transformati­
on erfordert Unterstützung. Mit Geld­
mitteln, natürlich, aber auch durch die 
Entwicklung und Schaffung klug kon­
zipierter neuer Strukturen. Konsens 
war, dass die Unterstützung durch eine 
stärker strukturell orientierte Landes­
förderung und auch durch Kompetenz­
vermittlung und Transfermanagement 
erfolgen soll. Anknüpfend an beste­
hende Strukturen sollten für die Be­
wältigung dieser neuen Aufgaben wei­
tere Netzwerke und Kooperationen als 
dezentrale Qualifizierungs- und Kom­
petenzorte entstehen. Für die Finan­
zierung all der Maßnahmen muss der 
NRW-Kulturhaushalt weiter ausge­
baut werden. Konkret sollte der Kul­
turetat in der nächsten Legislaturperi­
ode bis 2027 von 300 auf 600 Millionen 
Euro jährlich gesteigert werden. Quer 
durch alle angeregten Reformprozes­
se zeigt sich, dass es die Erfordernisse 
der Nachhaltigkeit, der Diversität und 
der Digitalisierung umzusetzen gilt. 
Allein dafür sind für die Kulturförde­
rung jährlich zusätzlich mindestens 
60 Millionen Euro notwendig. Da trifft 
es sich gut, dass gerade jetzt das Kul­
turgesetzbuch für NRW in Kraft tritt, 
das dafür eine geeignete Grundlage 
bietet. Es muss daher beim Wort ge­

nommen werden und auch im Hinblick  
auf die anstehenden strukturellen Ver­
änderungen regelmäßig wieder auf 
den Tisch kommen. Ein Schlüssel für 
die Handlungsfähigkeit der Kultur ist 
auch die Finanzierung der Kommunen. 
Denn diese verantworten in NRW über 
80 Prozent des öffentlich getragenen 
Kulturgeschehens. Ein weiteres ele­
mentares Thema, das dringend, aller­
dings bundesweit, angegangen werden 
muss, ist die soziale wie wirtschaftli­
che Absicherung der soloselbständigen 
Künstler. NRW-Kulturministerin Isabel 
Pfeiffer-Poensgen hat mit Übernahme 
des Vorsitzes der Kulturministerkon­
ferenz zum Januar bereits publik ge­
macht, sich insbesondere dieser Pro­
blematik annehmen zu wollen. 

Nach Bündelung der Thesen und 
Vorschläge im Zuge der Monitoring-
Tagung bestand das Ergebnis aus 50 
Handlungsempfehlungen. Sie reichen 
zunächst von dem Ruf nach Investiti­
onen der Landeskulturpolitik in län­
gerfristige Prozesse über die Stärkung 
von Strukturen auf dem Land durch 
den Ausbau von Netzwerkknoten­
punkten bis hin zur Vereinfachung 
von Förderverfahren für bürgerschaft­
lich Engagierte. Um die Kulturorgani­
sationen selbst zukunftsfähig zu ma­
chen, bedarf es Kompetenzentwick­
lungsprogramme für Führungskräf­
te. Weitere Forderungen umfassen die 
Fortführung der Stipendienprogram­
me aus der Coronakrise zu einer sys­
tematischen Graduiertenförderung, 
die Stärkung des Urheberrechts und 
grundsätzlich die auskömmliche Ent­
lohnung künstlerischer Arbeit. Im Be­
reich des Querschnittsthemas Digi­
talisierung ist der Bedarf an spezifi­
schen Förderprogrammen groß. Ein 
wichtiges Stichwort ist hier auch der 
Wissenstransfer zur digitalen Trans­
formation zwischen Gemeinden und 
Städten wie zwischen Institutionen 
und Hochschulen. Im Raum steht 
auch der Vorschlag, die Kulturpoli­
tik in Nordrhein-Westfalen solle alle 
zwei Jahre eine internationale Konfe­
renz zu Kunst und Kultur in der zu­
nehmend digitaler ausgeprägten Ge­
sellschaft ausrichten. Mit Blick auf die 
gesellschaftlichen Umbrüche und der 
damit zusammenhängenden Relevanz 
der Kultur für eine stabile Demokra­
tie, wie der Vorsitzende des Kulturra­
tes NRW, Gerhart Baum, unterstrich, 
erfuhr auf beiden Tagungen auch das 
Thema Diversität eine große Reso­
nanz. Konkret vorgeschlagen wurde 
die Bildung einer Netzwerk- bzw. För­
derstelle Diversität NRW. Ziel dieser 
Stelle solle es sein, eine Kulturent­
wicklung auszugestalten, die der di­
versen Zusammensetzung der Gesell­
schaft entspricht. Dabei wirkt es fast 
schon gebetsmühlenartig, wenn als 
ein Ergebnis in diesem Themenfeld 
festgehalten wird, dass die Vielfalt der 
Gesellschaft sich in Programm, Perso­
nal, Publikum und niederschwelligen 
Zugängen zu allen Kultureinrichtun­
gen und auch zu Organisationsformen 
der Freien Szene widerspiegeln müsse.

Angesichts dieses umfangreichen 
Forderungskatalogs und der unwei­
gerlich bevorstehenden Veränderun­
gen sind gute Kommunikation und 
eine funktionierende Vernetzung der 
Kulturakteure von besonderer Bedeu­
tung. »Wir müssen eine intensive Lob­
byarbeit machen«, so Gerhart Baum in 
seinem Schlusswort. 

Catalina Rojas Hauser ist Geschäfts­
führerin des Kulturrates NRW 

Mehr dazu unter: zukunft-kultur.nrw 

Mit der »Black Lives Matter«-Bewegung wurde »Woke« zu einer weltweit gebräuchlichen Selbst- und Fremdbezeichnung

FO
T

O
: P

IC
T

U
R

E 
A

LL
IA

N
C

E 
/ Z

U
M

A
P

R
E

SS
.C

O
M

 | 
B

R
IA

N
 B

R
A

N
C

H
 P

R
IC

E



www.politikundkultur.net10 INLAND

Wie viele Männer und Frauen arbeiten in den Institutionen? 
Wie ist es um die Altersstruktur der Beschäftigten bestellt? 
Wie hoch ist der Anteil der Beschäftigten mit Migrationshinter-
grund? Wie viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit einer 
Behinderung sind beschäftigt? Wie divers sind Publikum und 
Programm? In der Studie »Diversität in Kulturinstitutionen 
2018—2020« werden die Ergebnisse einer erstmaligen Be-
fragung von bundesgeförderten Kultureinrichtungen und 
-institutionen zur Diversität in ihren Einrichtungen vorgestellt 
und kulturpolitische Handlungsempfehlungen aufgezeigt.

Jetzt bestellen → kulturrat-shop.de

Wie divers sind 
Deutschlands 
Kultur einrichtungen?
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Hg. v. Olaf Zimmermann für die Initiative kulturelle Integration 
ISBN 978-3-947308-34-7 · 104 Seiten · 12,80 Euro

2018

D
iversität

in Kultur-
institutionen

D
iversität in Kulturinstitutionen 20

18—
20

20

IKI

Eckhard Priller, Malte Schrader, 

Gabriele Schulz & Olaf Zimmermann

20202018——Initiative  
kulturelle  
Integration

Die Kulturstaatsministerin 
kämpft mit Symbolen
Kuppelkreuz-Debatte am 
Berliner Stadtschloss

JOHANN MICHAEL MÖLLER

E s ist die Zeit vieler Enttäuschun­
gen. Auch, was die Innenpoli­
tik anbetrifft. Denn während 

der Kanzler und seine Außenministe­
rin eine respektable Figur im kriegeri­
schen Konflikt um die Ukraine machen, 
ist von den Reformvorhaben im Innern 
herzlich wenig zu sehen. Der Gesund­
heitsminister stolpert weiter durch eine 
inkonsistente Impfpolitik; die Vertei­
digungsministerin fremdelt mit ihrer 
Truppe, der Wirtschaftsminister um­
wölkt seine Energiepolitik. Und die Kul­
turstaatsministerin kämpft mit Sym­
bolen. 

Ja, liebe Claudia Roth, wir haben uns 
in der Mehrheit darauf gefreut, dass mit 
Ihnen ein Urviech ins Amt kommt; eine, 
die weiß, wie es den Künstlern gerade 
geht und die immer noch den Blues in 
den Adern verspürt. Es gibt diesen Ty­
pus ja kaum noch unter den politischen 
Brillenträgern. Sie dagegen sind für uns 
immer noch die letzte Rock’n’Rollerin 
in diesem reichlich altklugen Kabinett. 

Warum Sie sich jetzt ausgerechnet 
auf das Kuppelkreuz über dem Berliner 
Humboldt Forum stürzen, ist mir ein 
Rätsel. In unserer gemeinsamen süd­
deutschen Heimat gehört so ein Ding 
doch einfach dazu. Man kann in die­
sem Berliner Konflikt gar nichts gewin­
nen und mit kulturpolitischem Neu­
anfang hat das wenig zu tun. Wie wol­
len Sie Ihrem Kollegen, dem Kulturse­

nator Lederer, denn erklären, dass es 
tatsächlich Menschen gibt, denen die­
ses Kreuz noch etwas bedeutet? Wobei 
selbst die alte DDR, der er sich offenbar 
noch immer verbunden fühlt, auf sol­
che Gefühle Rücksicht genommen hat. 
Als der Berliner Dom in der unmittelba­
ren Nachbarschaft zum heutigen Hum­
boldt Forum wiederhergestellt wurde, 
hat man das Kreuz mit der goldenen La­
terne nach einigem Zögern und etwas 
niedriger doch wieder erlaubt. 

Ein so altes Symbol lässt sich eben 
nicht einfach verstecken. Als die Sonne 
auf die neu errichtete Kugel des Fern­
sehturms schien, strahlte zum Entset­
zen ihrer sozialistischen Erbauer ein 
blitzendes Kreuz wieder auf die Be­
trachter herab.

Jetzt ist mit der Kuppel des in Tei­
len wiedererstandenen Berliner Stadt­
schlosses noch ein weiteres, weithin 
sichtbares Kreuz hinzugekommen; und 
Sie werden mir natürlich sagen, dass 
das dort gar nichts verloren hat. Aber 
warum denn nicht? Wer auf dem Schin­
kelplatz vor der Fassade steht und hin­
aufschaut, den wird das keinesfalls stö­
ren. Auch ein bisschen Patina gibt es 
da schon. Was sind das für magische 
Beschwörungen, die uns glauben ma­
chen sollen, dass damit ein schreckli­
cher christlicher oder gar politischer 
Anspruch erhoben wird. Tut man dort 
nicht. Und die Verteidiger dieses Kreu­
zes haben in ihrer ganzen bürgerlichen 
Unschuld immer nur vorbringen kön­
nen, dass es um eine getreuliche Wie­
derherstellung geht. Aber das ist nicht 
Ihr Punkt, liebe Frau Roth. Sie sehen da­
rin etwas, was Sie in Ihrem Weltbild be­

droht. Ich möchte Sie gerne beruhigen. 
Im Zeichen des Kreuzes ist schrecklich 
viel Blut geflossen; aber es war auch ein 
Versöhnungszeichen zumindest für die 
christliche Welt.

Vielleicht verstehen Sie, liebe Frau 
Roth, dass mir in dieser ganzen Debat­
te die vernünftigen Begründungen feh­
len und schlicht auch das Wissen um 
den historischen Ort. Im deutschen 
Protestantismus spielte das Kreuz in 
der Nachfolge Luthers eine besondere 

Rolle, mit Staatschristentum hatte das 
nicht allein nur zu tun. Natürlich ist uns 
jene alte Frömmigkeit fremd geworden, 
mich wundert aber, dass sie für ande­
re Religionsformen nach wie vor gilt. 
Denn warum es nicht möglich sein soll, 
ein Kuppelkreuz über den Zeugnissen 
islamischer oder hinduistischer Glau­
benswelten zu errichten, lässt sich auch 
im postkolonialen Sinne nicht so ein­
fach verstehen. 

Man könnte es ja auch viel arglo­
ser betrachten und sagen: An diesem 
Ort berührt sich das kulturelle Erbe der 
Welt. Aber es geistern zu viele Missver­
ständnisse durch diese Debatte und 
man spürt oft, dass sie mutwillig sind. 
So hat mein theologisch ausgebildeter 
Mitkolumnist Johann Hinrich Claus­
sen, der weltoffene Kulturbeauftrage 
der Evangelischen Kirche in Deutsch­

land, zurecht darauf hingewiesen, dass 
man noch nicht einmal dem Kuppel­
spruch eine rein böse Intention unter­
stellen kann. Man könnte ihn auch als 
Bekenntnis zur Glaubensfreiheit lesen; 
und den ältesten christlichen Hymnus 
als reaktionären Herrscherwillen zu in­
terpretieren hat mit einer fairen Aus­
einandersetzung nichts mehr zu tun.

Wir wissen beide, liebe Frau Roth, 
dass um das Humboldt Forum ein hef­
tiger Kulturkampf ausgebrochen ist, 
und dass es weder um Ausstellungs­
konzepte geht noch um postkolonia­
le Debatten. Der Konflikt hat sich zu­
nächst an der historischen Hülle fest­
gemacht; aber dann kam der Entschluss 
für das Kreuz wie gerufen. Wenn man 
mit den Beteiligten am Humboldt Fo­
rum spricht, dann war es genau dieser 
Moment als die Stimmung kippte. Viel­
leicht hatte man sich auch allzu lange 
der Illusion hingegeben, dass trotz aller 
historischen Zitate und rekonstruierten 
Fassaden eine neutrale Hülle entstehen 
werde, die sich mit jeder x-beliebigen 
Nutzung später verträgt. Das war na­
türlich ein Irrtum. Dieser Erinnerungs­
ort blieb auch in seiner plastifizierten, 
merkwürdig künstlichen Form weiter­
hin mächtig. Das offenkundige Schei­
tern des Humboldt Forums hat auch 
etwas mit der Hilflosigkeit der neuen 
Konzepte angesichts der Deutungskraft 
von Geschichte zu tun.

Aber das ist, liebe Frau Roth, eben 
nicht nur ein Thema für Ausstellungs­
macher und Museologen. Es ist wie ein 
historischer Fluch. Aus dem vermeintli­
chen Zentralort preußischer Geschich­
te, soll die zentrale Aushandlungsflä­
che der neuen postnationalen Gesell­
schaft werden. Für ein Kreuz gibt es 
da keinen Platz. Aber wie erbärmlich 
ist das? Und wie naiv doch zu glauben, 
man könne mit den Traditionen, Glau­
bensformen und Erinnerungsorten ei­
ner Gesellschaft umspringen wie mit 

dem Baukasten aus dem Legoland. Wir 
erleben seit Jahrzehnten wie eine na­
ive, fast ingenieurshafte Vorstellung 
von »Nation Building« überall scheitert. 
Was macht uns eigentlich so sicher, dass 
der Prozess des sagen wir: »Post Na­
tion Buildung« stattdessen besser ver­
läuft? Warum wollen wir eigentlich all 
denen, die aus der ganzen Welt zu uns 
kommen, eine besenrein ausgekehrte 
neue Heimat zumuten? Warum dür­
fen wir uns nicht gegenseitig auspro­
bieren an der jeweils anderen, auch un­
geliebten Kultur? Und warum sprechen 
wir dieser neuen Gesellschaft ab, sich 
dem gemeinsamen Erbe mit der nöti­
gen Umsicht zu nähern? 

Wir erleben in diesen Jahren das Ent­
stehen einer diversen, ich würde lie­
ber sagen: vielgestaltigen Literatur. Sie 
lebt ganz entscheidend von der Ausei­
nandersetzung mit dem Vorhandenen; 
mit der Sprache, den Erinnerungen und 
dem vertrauten Gefühl. Was wir bereit­
willig auf den Trödel geben, bekommt 
für viele dieser jungen Künstler einen 
ganz neuen Wert. Wenn es dem Hum­
boldt Forum wirklich um eine bunte, 
lärmende, lebensfrohe Gesellschaft gin­
ge, wäre mir wohler. Doch es ist wie­
der einmal nur eine moralische An­
stalt entstanden, in der wir uns selber 
zum Kotzen sind. »Vom Ludergeruch der 
Reaktion« hat die Süddeutsche Zeitung 
schon vor Jahren gesprochen.

Wenn es im politischen Berlin über­
haupt jemand gäbe, der sich diesem 
Elend entgegenwerfen könnte, dann 
sind Sie das doch, liebe Frau Roth. Las­
sen Sie uns lieber drei Kreuze machen 
und ein Ende mit dieser Debatte. Wir 
haben nach zwei Jahren Corona und ei­
ner entsetzlichen, auch geistigen Läh­
mung doch endlich eine fröhliche Kul­
turstaatsministerin wieder verdient. 

Johann Michael Möller ist Publizist 
und Ethnologe
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Im Januar 2021 ernannte die deutsche Kul­
turministerkonferenz Chemnitz zur Kul­
turhauptstadt Europas für das Jahr 2025. 
Damit folgte sie der im Herbst 2020 gefal­
lenen Entscheidung der europäischen Jury. 
Die überregionale Berichterstattung über 
das, was sich seitdem in Chemnitz tut, ist 
in den letzten Monaten eher still verlau­
fen. Das allerdings sieht Chemnitz’ Ober­
bürgermeister Sven Schulze im Interview 
mit Sven Scherz-Schade anders. 

Sven Scherz-Schade: Chemnitz wird 
2025 Europäische Kulturhauptstadt 
und steckt in den Vorbereitungen. Re­
giert sich eine Stadt eigentlich in so ei­
ner Situation anders, als wenn man 
nicht Kulturhauptstadt werden würde?
Sven Schulze: Da fehlt mir der Vergleich. 
Zwei Wochen nach meiner Wahl im Ok­
tober 2020 verkündete die Jury, dass 
die Wahl auf Chemnitz gefallen ist. Da­
mit war das Großprojekt, das ich schon 
als Kämmerer mit vorbereiten durf­
te, für diese Amtszeit gesetzt. Jetzt ist es 
eine Freude, diesen Prozess zu gestal­
ten, um das Kulturhauptstadtjahr un­
ter dem Motto »C the Unseen« zu ei­
nem Erfolg zu machen, der die Stadt ide­
alerweise noch lange nach 2025 prägen 

wird. Wichtig ist mir, dass wir neben der 
vielfältigen Zusammenarbeit mit un­
seren europäischen Partnern weiterhin 
auf eine breite Beteiligung der interes­
sierten Stadtgesellschaft und der Regi­
on setzen. Chemnitz steht schon heute 
mehr im Fokus als in der Vergangenheit. 
Endlich, möchte man sagen. So errei­
chen uns nun vermehrt Anfragen, Ver­
anstaltungen oder Tagungen in unse­
rer Stadt durchzuführen. Der Titel öff­
net Türen.

Können Sie somit auch die Vorberei­
tungszeit kommunalpolitisch nutzen?
Der Titel erfordert von der Stadt zu­
nächst Aufbauarbeit. Kommunalpoli­
tisch muss vor allem daran gedacht wer­
den, wie das Erbe der Kulturhauptstadt, 
die zuerst als Stadtentwicklungspro­
jekt zu sehen ist, auch über 2025 fortge­
führt wird. Programm und Inhalte lie­
gen in den Händen der eigens dafür ge­
gründeten Kulturhauptstadt Europas 
Chemnitz 2025 GmbH. Sie hat am 1. De­
zember 2021 mit Geschäftsführer Ste­
fan Schmidtke ihre Arbeit aufgenommen. 
Auch nach 2025 werden Programmtei­
le weiterwirken. Insbesondere sind das 
die sogenannten Interventionsflächen in 
den Stadtteilen, deren dort entstehen­
de Infrastrukturen nicht nur für das Pro­
grammjahr, sondern auch darüber hin­
aus genutzt werden.
 
In der Bewerbung um den Titel spiel­
te bei Chemnitz die Umgebung, 
sprich die Kulturregion, die über die 

Kommune und ihre Politik hinaus­
geht, eine wesentliche Rolle. Ist da  
in den letzten Monaten etwas  
zusammengewachsen? 
Die Kulturregion liegt vor allem nahe 
der tschechischen Grenze, weshalb es 
hier um die qualitative Neubewertung 
unserer internationalen Beziehungen 
geht. Mit der Region haben wir es in  
den vergangenen vier Jahren geschafft, 
eine gut funktionierende Struktur 
aufzubauen. 
Die Beziehung der insgesamt 30 Kom­
munen soll auch nach 2025 im so­
genannten »Purple Path«, einem der 
Leuchtturmprojekte unserer Bewerbung, 
weitergelebt werden. 
Dieser Pfad wird Chemnitz mit der Re­
gion verbinden. Kulturtouristen wer­
den internationale Künstler in Oelsnitz, 
Lugau oder Mittweida ebenso erleben 
können wie Kreative aus der Region. 

Was hat sich seit vergangenem Jahr 
getan und wo steckt Chemnitz gerade 
in der Vorbereitung?
Im vergangenen Jahr galt es vor allem, 
die Interimszeit zu strukturieren. Wir 
haben die GmbH aufgebaut. Zudem wur­
den konsultative Organe geschaffen.

Dazu gehört die interministerielle Ar­
beitsgruppe in der Landeshauptstadt 
Dresden, in der sich die Ressorts und 
Ministerien einmal im Quartal unter der 
Leitung der Staatskanzlei treffen, um 
über die Unterstützung der Vorberei­
tung des Festjahres, auch über finanziel­
le Aspekte hinaus, zu sprechen. 
Wichtig war auch der Aufbau der regi­
onalen Strukturen. Da die GmbH weit­
gehend unabhängig von städtischer 
Verwaltung und Politik agiert, haben 
wir mit dem Strategieausschuss eine 
Schnittstelle geschaffen, wo sich die im 
Stadtrat vertretenen Fraktionen mit der 
Kulturhauptstadt befassen. Und letzt­
lich haben erste Aktionen in unseren 
Flagship-Programmen stattgefunden. 
Der »Purple Path« wurde auf den Weg 
gebracht. Die erste »European Peace 
Ride« als Neuauflage der legendären 
Friedensfahrt fand statt. »We parapom«, 
die Parade der Apfelbäume, erlebte  
erste Pflanzungen. 
Darüber hinaus sichtet das Team um 
Stefan Schmidtke die Ideen aus dem 
Bidbook und bereitet hier die nächsten 
Schritte mit den Akteuren vor. 

Das heißt, da geht es konkret ans in­
haltliche Programm jenseits der bau­
lichen Vorhaben …

… Die Vorbereitungen für die Interven­
tionsflächen laufen ja längst. Wir haben 
dafür eine Meilensteinplanung und ei­
nen Entwicklungsprozess in Gang ge­
setzt, so dass wir 2025 die Areale für das 
Programm bereitstellen können. 

Eine der Interventionsflächen ist der 
Garagen-Campus. Hier soll ein ehe­
maliges Straßenbahndepot an der 
Zwickauer Straße im Stadtteil Kap­
pel zu einem europäischen Kultur-
Campus entwickelt werden, wohl sehr 
groß, d. h. von der Größe von fünf 
Fußballfeldern. Sieht man da schon 
was vor Ort?
Ende Januar haben wir das Konzept für 
das wirklich riesige Areal im Stadtteil 
Kappel vorgestellt. Vorangegangen ist 
ein neunmonatiger Prozess aus Work­
shops, Veranstaltungen und Gesprächen. 
So sind zahlreiche Ideen und Anregun­
gen zusammengekommen. Nun begin­
nen weitere Planungen. Im kommen­
den Jahr soll es dann tatsächlich losge­
hen. Der ehemalige Betriebshof bietet 
viel unentdecktes Gestaltungspoten­
zial. Wir planen über einen Zeitraum 
von etwa zehn Jahren, einen Teil davon 
wird man aber 2025 schon erleben kön­
nen. Die Entwicklung geschieht in Zu­
sammenarbeit mit dem Haupteigentü­
mer des Geländes, den kommunalen Ver­
kehrsbetrieben CVAG und den bereits 
vorhandenen Museen – dem Straßen­
bahnmuseum und Uhrenmuseum. Auf 
dem als Garagen-Campus bezeichneten 

und denkmalgeschützten Komplex kön­
nen – neben den bestehenden musea­
len Nutzungen – auch Aspekte wie Bil­
dung, Ernährung, Mobilität und Digi­
talität eine wichtige Rolle spielen. Dabei 
soll die Fläche mit dauerhaften Angebo­
ten alle Altersgruppen einladen. 

Leider hört man in der überregio­
nalen Presse derzeit wenig aus  
Chemnitz. Das war vorletztes Jahr,  
als die Entscheidung noch frisch  
war, ganz anders. Woran könnte  
das liegen?
Das Niveau der Aufmerksamkeit nach 
dem Juryentscheid fällt naturgemäß erst 
einmal ab. Zudem galt es zunächst, die 
Grundlage für die nötigen Strukturen 
zu schaffen. Dass wir da auf einem gu­
ten Weg sind, hat uns im vergangenen 
November der erste Monitoringbericht 
der Europäischen Kommission bestätigt. 
Außerdem ist Ihr Eindruck nicht ganz 
richtig: Im vergangenen Jahr haben wir 
mit der Premiere von »European Peace 
Ride«, der Neuauflage der legendären 
Friedensfahrt von Prag nach Chemnitz, 
einen Akzent gesetzt. Und vor Weih­
nachten konnten wir uns mit dem Aus­
flug unseres erzgebirgischen Nusskna­
ckers »Wilhelm« auf die Internationa­
le Raumstation ISS über überregionale 
mediale Aufmerksamkeit für die Kultur­
region freuen. 
In diesem Jahr wollen wir das weiter 
ausbauen und werden mit einem »klei­
nen Kulturhauptstadtjahr« einen Vorge­
schmack auf 2025 geben. 

Das hört sich vielversprechend an.  
Da müssten Sie mehr verraten,  
mögen Sie? 
Aber gern: Vom 2. bis 10. Juli bringt die 
Premiere der »Makers United« Macher, 
Tüftler, Kreative und Künstler zu einem 
europäischen Macher-Festival zusam­
men. Im Frühjahr wird »We parapom«, 
die Parade der Apfelbäume, begleitet von 
Kunstperformances, um etwa 500 Bäume 
wachsen. Darüber hinaus feiern wir mit 
dem »Hutfestival« vom 27. bis 29. Mai  
ein Straßenkunstfestival und vom 1. bis  
3. Juli ein großes Chorfest. »European 
Peace Ride« erlebt schließlich vom 2. bis 
4. September die zweite Auflage, dann 
werden erst mal auch unsere polnischen 
Freunde in Breslau Etappenort sein. 
Chemnitz ist, wie ich finde, auch dieses 
Jahr schon einen Besuch wert.

Wie sehr schränkt Corona momentan 
die Vorbereitungen ein? Macht die 
Pandemie die Kulturhauptstadt eher 
teurer? 
Natürlich hat die Pandemie wie in allen 
Bereichen auch Auswirkungen auf un­
sere Arbeit. Beziffern lässt sich das nur 
schwer. Wo Reisekosten wegfallen, ent­
stehen dafür an anderer Stelle Kosten für 
zusätzliche Technik. Reale Begegnungen 
wären schöner. Aber auch wir haben uns 
in den vergangenen beiden Jahren ganz 
gut im Digitalen eingerichtet und treffen 
Partnerinnen und Akteure online. Schon 
in der Bewerbung lag ein Schwerpunkt 
auf digitalen Formaten. Diesen Weg wer­
den wir auch weiterverfolgen. So haben 
wir Ende Januar das Konzept für den Ga­
ragen-Campus in einem Online-Format 
mit über 300 Teilnehmenden vorgestellt 
und diskutiert. Inwiefern die Pandemie 
2025 noch Auswirkungen auf unser Pro­
gramm hat, lässt sich heute noch nicht 
seriös vorhersagen. Ich hoffe natürlich, 
dass wir möglichst viele Gäste aus Euro­
pa und darüber hinaus in Chemnitz be­
grüßen werden. Aber eins ist auch jetzt 
schon sicher: Die meisten Besucherin­
nen und Besucher werden unsere Stadt 
mit iPhone und Co. kennenlernen. 

Und läuft mit der Finanzierung bis­
lang alles wie angedacht? Im Bewer­
bungsbuch, dem sogenannten Bid­
book, ging man von 25.550.000 Euro 
für das operative Budget aus. Die Ge­
samteinnahmen waren auf 53,78 Mil­
lionen Euro beziffert, wobei 24,5 Mil­
lionen vom Bund, 10,8 Millionen vom 
Freistaat Sachsen, 10,78 Millionen 
von der Stadt Chemnitz, 6,2 Millio­
nen von der Region und 1,5 Millionen 
von der EU kommen sollten. 
Für das Gesamtprojekt rechnen wir mit 
einem Budget von rund 91 Millionen 
Euro. Ein Großteil dessen macht die  
Finanzierungsvereinbarung von Bund, 
Freistaat Sachsen und Stadt Chemnitz 
aus dem Juli 2021 mit rund 66 Millionen 
Euro aus, die das Projekt auf solide Beine 
stellt. Der Bund beteiligt sich dabei mit 
bis zu 25 Millionen Euro, der Freistaat 
Sachsen stellt bis zu 20 Millionen Euro 
zur Verfügung und die Stadt Chemnitz 
beteiligt sich mit mindestens 21,3 Milli­
onen Euro. Dazu kommen die Unterstüt­
zung der Europäischen Union, Beiträge, 
die die Region leistet, sowie Einnahmen 
aus Sponsoring und Ticketverkauf. Mit 
diesem großen Paket wird das Programm 
der »Kulturhauptstadt Europas Chemnitz 
2025« finanziert, aber auch die damit ver­
bundenen Investitionen für Marketing 
und Tourismus sowie die Entwicklung 
von nachhaltig wirkenden Strukturen für 
die Stadt Chemnitz und der Region.

Vielen Dank.

Sven Schulze ist Bürgermeister der Stadt 
Chemnitz. Sven Scherz-Schade ist freier 
Journalist und arbeitet u. a. zum Thema 
Kulturpolitik für den Hörfunk SWR2

Update: Europäische Kulturhauptstadt 2025
Chemnitz’ Bürgermeister Sven Schulze im Gespräch 

Es ist das bekannteste Wahrzeichen der Stadt Chemnitz: das Karl-Marx-Monument
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Der Titel er­
fordert von der 
Stadt zunächst 
Aufbauarbeit. 
Kommunal­
politisch muss 
vor allem daran 
gedacht werden, 
wie das Erbe der 
Kulturhaupt­
stadt, die zuerst 
als Stadtent­
wicklungspro­
jekt zu sehen ist, 
auch über 2025 
fortgeführt wird. 
Programm und 
Inhalte liegen  
in den Händen 
der eigens dafür 
gegründeten 
Kulturhaupt­
stadt Europas 
Chemnitz 2025 
GmbH. (…) 
Auch nach 
2025 werden 
Programmteile 
weiterwirken
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Banksys Wandbild in Dover entstand im Jahr 2017 als Kritik am Brexit
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»Wir haben die EU verlassen,  
aber nicht Europa«
Paul Smith im Gespräch über die Auswirkungen des Brexit

Zwei Jahre nach dem Brexit: Wie ist 
die Situation in Kultur und Bildung in 
Großbritannien? Wie kann die künf­
tige bilaterale Zusammenarbeit zwi­
schen dem Vereinigten Königreich und 
Deutschland gelingen? Sandra van Len­
te fragt beim Direktor des British Coun­
cil in Deutschland nach.

Sandra van Lente: Vor etwa zwei 
Jahren hat das Vereinigte König­
reich die EU verlassen. Welche 
Auswirkungen hatte das auf die 
Kulturbranche? 
Paul Smith: Ich sage ganz offen, dass 
es aktuell noch ein paar Schwierig­
keiten gibt und einige Aspekte, die 
wir erst klären müssen. Kulturschaf­
fende in beiden Ländern müssen in­
formiert werden, was unter den neu­
en Bedingungen alles zu beachten ist. 
Und dann gibt es am Anfang natürlich 
viele technische, taktische und logis­
tische Fragen. Im Kulturbereich stellt 
sich z. B. die Frage, wie Tourneen or­
ganisiert werden können. 
Ganz grundsätzlich versuchen wir, 
insbesondere hier beim British Coun­
cil, den Brexit so irrelevant wie mög­
lich zu machen. Unsere Länder haben 
schon immer starke Wirtschaftsbe­
ziehungen in Kunst und Kultur unter­
halten und wir sind uns in vielen Din­
gen sehr ähnlich. Ich denke, es gibt 
eine Entschlossenheit, dass trotz der 
kurzfristigen Schwierigkeiten die Be­
ziehungen zwischen unseren Ländern 
und Kulturbranchen nicht nur auf­
rechterhalten, sondern sogar noch 
ausgebaut werden sollten. Wir sa­
gen es immer wieder und meinen das 
auch so: Wir haben die EU verlassen, 
aber nicht Europa. 

Wie gestaltet sich der Austausch 
mit britischen Kulturschaffenden? 
Der British Council ist permanent in 
Kontakt mit vielen Kulturschaffen­
den in Großbritannien und in den 
etwa 120 Ländern, in denen wir ver­
treten sind. Vielleicht darf ich hier 
daran erinnern, dass wir – ähnlich 
wie das Goethe-Institut – zwar offi­
zielle Repräsentanten für Großbri­
tannien sind, aber nicht Teil der Re­
gierung. Wir tragen keine Verantwor­
tung für politische Entscheidungen; 
wir möchten eine hilfreiche Brücke 
sein zwischen den Kulturschaffenden 
in beiden Ländern. 
Wir haben eine Webseite, auf der sich 
Kulturschaffende über den aktuel­
len Stand der Dinge informieren kön­
nen: Wie kann ich z. B. von Deutsch­
land nach Großbritannien touren? 
Was sind die aktuellen Visumsrege­
lungen?  Was muss ich beim Trans­
port von Equipment beachten? Wir 
sind nicht die Entscheidungsträ­
ger, aber wir sind die Interessensver­
tretung, die die Regierung dahinge­
hend berät, was in ihrem besten Inte­
resse und dem der Künstlerinnen und 
Künstler liegt. 
Wir wollen starke und nachhaltige Be­
ziehungen und Netzwerke zwischen 
Kulturschaffenden in unseren Län­
dern aufbauen. 

Gibt es Sparten, die für die Fort­
führung des kulturellen Aus­
tauschs und der wirtschaftlichen 
Beziehungen gute Strategien ent­
wickelt haben? Was können wir 
von ihnen lernen?
Kulturschaffende haben ein großes 
Interesse daran, ein breites Publikum 
zu erreichen – landesweit und inter­
national – und sie sind fest entschlos­

sen, das zu erreichen. Gerade letz­
te Woche habe ich ein Stück im HAU 
gesehen. Eine Performance von Gob 
Squad – ein britisch-deutsches Kol­
lektiv mit Sitz in Nottingham und 
Berlin, das es schon seit fast 30 Jah­
ren gibt, und noch immer eine wichti­
ge Stimme ist. Ihre Kombination von 
britischen und deutschen Perspekti­

ven ist ein Aspekt, der sie so beson­
ders macht. 
Und das alles funktioniert trotz der 
aktuellen Schwierigkeiten und vor al­
lem auch trotz des Schadens, den wir 
durch Corona erlitten haben. 
Darum sind wir mehr denn je ent­
schlossen, unsere Beziehungen nicht 
nur weiter zu pflegen, sondern sogar 
noch zu erweitern und neue Netzwer­
ke zu knüpfen, ganz so wie es viele 
Kulturschaffende in beiden Ländern 
wünschen. 
Ein gutes Beispiel dafür ist unser neu­
es Programm, das wir mit dem Fonds 
Soziokultur aufgelegt haben: »Cul­
tural Bridges«. In kurzer Zeit und mit 
begrenzten Mitteln haben wir ein 
neues Programm geschaffen, in dem 
sich Kulturschaffende in Deutsch­
land und Großbritannien mit einem 
gemeinsamen Projekt bewerben kön­
nen, das in beiden Ländern funktio­
niert. Die Gewinner-Organisationen 
wurden ausgewählt und haben För­
dergelder gewonnen, um gemeinsa­
me Projekte zu starten. Es gibt bereits 
sieben Teams in Deutschland und sie­
ben Teams in Großbritannien, die da­
rüber gefördert werden und zusam­
menarbeiten. 
Die deutsche Seite der Finanzie­
rung übernimmt der Fonds Sozio­
kultur und in Großbritannien sind es 
der British Council und alle vier Arts 
Councils, also in Schottland, Nord­
irland, England und Wales. Und ich 
sage Ihnen eins: Diese vier Arts Coun­
cils haben noch nie ein internationa­
les Projekt miteinander auf die Bei­

ne gestellt! Noch nie! Aber sie haben 
diese besondere Chance erkannt und 
wollen auf diese Art bilaterale Koope­
rationen zwischen unseren Ländern 
anstoßen. Solche Möglichkeiten wol­
len wir nun verstärkt schaffen. 

Jacks Thomas vermutete in der Po­
litik & Kultur 5/2018, dass dem Bri­

tish Council nach dem Brexit nun 
eine noch wichtigere Rolle zukom­
men werde. Hat sich das bestätigt? 
Inwiefern hat sich die Arbeit des 
British Council verändert?
Ich denke, dass sich mit Blick auf die 
deutsche Kulturbranche zwei Din­
ge geändert haben. Einmal, wie ein­
gangs erwähnt, noch entschlossener  
zu handeln und langfristig neue  
Kooperationsmöglichkeiten zu schaf­
fen. Das sind nicht nur schöne Worte, 
das meinen wir so.
Und zum Zweiten organisieren wir in 
Deutschland immer weniger eigene 
Projekte. Eine der Ausnahmen ist das 
British Council Literaturseminar, das 
wir seit über 35 Jahren organisieren, 
und das sich dieses Jahr vom 24. bis 
26. Februar mit Literatur aus Nordir­
land auseinandersetzt. 
Wohin stecken wir also nun unse­
re Energie, Zeit und Geld? Drei Wor­
te, die ich in diesem Zusammenhang 
gerne benutze, sind: Vermittlung, 
Vernetzung, Kommunikation. In un­
serer neuen Rolle vernetzen wir eher 
deutsche und britische Organisatio­
nen, helfen ihnen Partner, Projekte 
und Orte zu finden. Mit unserer neu­
en Strategie hoffen wir, auch neue 
Zielgruppen zu erreichen und unser 
Publikum zu vergrößern. 
Dabei wollen wir auch proaktiv zu 
den großen Fragen unserer Zeit ar­
beiten, die die Kunst- und Kultur­
branche beeinflussen. Ein Bereich, in 
dem der British Council sehr aktiv ist 
und der uns sehr wichtig ist, ist In­
klusion, der Umgang mit Behinde­

rungen. In einem großen Projekt ar­
beiten wir insbesondere mit Kamp­
nagel in Hamburg zusammen und 
überlegen, wie wir Menschen mit un­
terschiedlichen Fähigkeiten bes­
ser einbeziehen können. Wir haben 
in den letzten sechs Monaten einen 
wegweisenden Report – den einzigen 
internationalen Überblicksbericht – 

über Behinderungen in der Kultur­
branche, eine Bestandsaufnahme  
und Chancen für die europäische 
Kulturbranche veröffentlicht. Es  
handelt sich um eine Bestandsauf­
nahme und listet Chancen für die 
europäische Kulturbranche. Wir sind 
da führend, bringen das Thema auf 
die Agenda und sind Fürsprecher  
und Vorkämpfer.

Was müsste passieren, damit wie­
der mehr und einfacherer Aus­
tausch stattfinden kann? 
Öffentliche Mittel, um Kulturschaf­
fenden mehr zu ermöglichen, sind na­
türlich eine wichtige Maßnahme. Und 
internationaler Austausch sollte mit 
eingeschlossen sein, nicht nur die 
Kultur im eigenen Land. Hierbei geht 
es nicht um Diplomatie, sondern eine 
kulturelle Verständigung, die über die 
Kunst und Kultur wesentlich facet­
tenreicher stattfinden kann als über 
andere Austauschmöglichkeiten. 
Eine großartige Sache, die Deutsch­
land und Großbritannien gemeinsam 
haben, ist, dass wir uns einer Verein­
nahmung der Kunst durch die Politik 
verwehren. 
Das zeigt sich exemplarisch an zwei 
Institutionen, die es eben weltweit 
nur in diesen beiden Ländern gibt: 
das Goethe-Institut, für das ich den 
größten Respekt hege, und der Bri­
tish Council. Sie sind die einzigen 
offiziellen Kulturvertretungen ihrer 
Länder, die nicht der jeweiligen Re­
gierung unterstehen und inhaltlich 
unabhängig sind. 

Die Reise-, Auftritts- und Koope­
rationsmöglichkeiten vor Ort wa­
ren oder sind teilweise noch wegen 
Corona eingeschränkt. Verdeckt 
die aktuelle pandemische Lage die 
eigentlichen Auswirkungen des 
Brexits? 
Das kann man so sehen. In einer Zeit, 
in der der Brexit Reisen, Papierkram 
und Auftritte komplizierter hätte ma­
chen können, waren wir plötzlich 
auch mit der Pandemie konfrontiert. 
Ich denke aber nicht, dass es irgend­
jemand als Ausrede nutzt. 
Uns ist klar, dass wir eine konstruk­
tive Lösung finden müssen, wie wir 
in Zukunft touren und zusammenar­
beiten können. Und aktuell sieht es 
ja auch so aus, wenn auch in unter­
schiedlichen Ausprägungen in unse­
ren beiden Ländern, dass wieder mehr 
möglich sein wird. Es bleibt einiges 
zu tun. 

Sie erwähnten die sogenann­
te »Cultural Convention«, das 
Europäische Kulturabkommen. 
Was können Sie uns über dessen 
Neuauflage sagen? Was sind ihre 
Hoffnungen daran? 
Seit 1958 gab es das Europäische Kul­
turabkommen und eine Gruppe von 
acht Vertretern, die die kulturellen 
Beziehungen zwischen Deutschland 
und dem Vereinigten Königreich stär­
ken sollten; allerdings hatte sich die­
se Gruppe seit 1993 nicht mehr ge­
troffen. 
Britische Regierungsvertreter und die 
damalige Staatsministerin für Inter­
nationale Kulturpolitik im Auswärti­
gen Amt, Michelle Müntefering, reg­
ten die Anknüpfung an das Abkom­
men an, um einen konstruktiven Weg 
nach vorne zu beschreiten. Und An­
gela Merkel und Boris Johnson ver­
ständigten sich in einer gemeinsa­
men Pressekonferenz auf die Wie­
derbelebung des Kulturabkommens. 
Durch den Regierungswechsel in 
Deutschland hat sich der Prozess et­
was verzögert, aber ich hoffe, dass wir 
noch in diesem Kalenderjahr ein neu­
es Kulturabkommen haben werden. 
Nun sind solche Abkommen oft sehr 
vage gehalten. Wir wünschen uns 
aber, dass dieses Abkommen mehr 
sein wird als schöne Worte. Wir wün­
schen uns ein Gremium mit ganz un­
terschiedlichen Expertinnen und Ex­
perten, die, wenn sie auch keine För­
dermittel verteilen können, doch vie­
le und vielfältige Kooperations- und 
Austauschprogramme initiieren und 
Rahmenbedingungen schaffen  
können. 
Durch diese Treffen wird deutlich 
werden, was es schon alles an pro­
duktiven Programmen gab und gibt 
und auf welchen Reichtum wir auf­
bauen können. Das könnten wir dann 
ausweiten. Und wir könnten neue 
Partner finden, beispielsweise in Un­
ternehmen oder Stiftungen, die an 
der Stärkung unserer Beziehungen 
mitwirken wollen. Ich hoffe, dass das 
neue Kulturabkommen bald ein be­
deutender Schritt in diese Richtung 
sein wird. 

Vielen Dank. 

Paul Smith ist Direktor des  
British Council Deutschland.  
Sandra van Lente ist Referentin  
für Geschlechtergerechtigkeit  
beim Deutschen Kulturrat;  
zuvor arbeitete sie an der Gold- 
smiths, University of London
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Großbritannien nach dem 
Brexit
Auswirkungen  
auf Kultur  
und Wissenschaft

KLAUS-DIETER LEHMANN

Der Brexit mit seiner Einführung von 
Zöllen, Arbeitserlaubnissen, Visa, Ge­
sundheitszeugnissen und dem Weg­
fall von lukrativen EU-Förderpro­
grammen hat nicht nur Auswirkungen 
auf Politik und Handel, sondern auch 
auf Kultur, Wissenschaft und Bildung. 
Die Kreativwirtschaft war mit mehr 
als zwei Millionen Beschäftigten aus­
gesprochen erfolgreich, London eines 
der führenden Zentren, ungemein of­
fen und anregend im Austausch. Aus 
dem Europäischen Struktur- und In­
vestitionsfonds erhielt Großbritanni­
en für 2014 bis 2020 10,8 Milliarden 
Euro. Wissenschaft und Forschung 
waren in starke EU-Förderprogram­
me wie Erasmus oder Horizon einge­
bunden.
Durch die aufwendigen Verfahren und 
den Wegfall von Förderprogrammen 
hat der Brexit hier erhebliche Brems­
spuren hinterlassen. Das gilt zunächst 
verstärkt für die Orchesterlandschaft, 
die auf Austausch und Tourneen an­
gewiesen ist, aber auch für die berufs­
bezogene Mobilität generell. Visum­
freie Aufenthalte gelten maximal für 
einen Monat, wenn ein »permitted 
paid engagement«  vorliegt, ein Vi­
sum für drei Monate setzt ein »certifi­

cate of sponsorship« eines britischen 
Arbeitgebers voraus und bei mehr 
als drei Monaten werden die Hürden 
nochmals drastisch erhöht. Das Tou­
ren durch Europa ist inzwischen für 
kleine Bands unverhältnismäßig teuer 
und kompliziert. Gerade Nachwuchs­
musiker sind aber besonders auf Tour­
neen angewiesen. Nur drei Mal dürfen 
sie in der EU Halt machen. Britische 
Künstlerinnen und Künstler werden 
auch nicht mehr so gern zu Festivals 
eingeladen, weil es deutlich teurer 
und komplizierter geworden ist. Was 
für den Musikbereich gilt, ist auch für 
Theater- oder Tanzensembles hin­
sichtlich Tourneen oder langfristigen 
Engagements gegeben. Museen, die in 
der Regel gemeinsame Ausstellungen 
auf Basis direkter Verträge realisieren 

und bei denen Leihgaben in öffentli­
cher Hand nicht verzollt werden müs­
sen, sind weniger betroffen, ebenso 
Autorenlesungen oder Übersetzungs­
förderung. Das stärkste Bindeglied der 
europäischen kulturellen Zusammen­
arbeit war »Creative Europe«. Die­
ses Programm wird von 2021 bis 2027 
ohne Großbritannien stattfinden, das 
spürbarste Defizit im kulturellen Zu­

sammenwirken. Der Wille und der 
Ehrgeiz, offen zu bleiben, wird aber 
offensichtlich wach. Man wehrt sich 
gegen ein amputiertes kulturelles Eu­
ropa durch den Brexit. Katharina von 
Ruckteschell-Katte, Leiterin des Goe­
the-Instituts London, stellt ein wach­
sendes Bewusstsein fest für die Unver­
zichtbarkeit von Kulturbeziehungen 
zwischen Großbritannien und der EU 
und eine starke Überzeugung der Kul­
turakteure für eine gemeinsame kul­
turelle Zukunft Europas. Das Goethe-
Institut wird dabei wegen seiner Un­
abhängigkeit besonders geschätzt, 
aber auch weil es mit seiner regiona­
len Struktur immer gleich mehrere 
Länder der EU in die Kooperation mit 
einbringt. Das sind nicht nur Lippen­
bekenntnisse, sondern es zeigen sich 
schon jetzt deutlich mehr Kooperati­
onsanfragen zwischen den nichtstaat­
lichen Organisationen. Dazu bedarf 
es neuer Strukturen, neuer Abkom­
men, die britische Partner mit natio­
nalen und lokalen Kulturorganisati­
onen in Europa verbinden. Das wird 
nicht schnell gehen. Man kann den In­
stitutionen und Akteuren aber nur ra­
ten, diesen Weg in Distanz zur Regie­
rung mit großem Selbstbewusstsein 
und Zielstrebigkeit zu gehen. Es ist ein 
Abwenden vom bisherigen Top-down-
Verständnis hin zu einem Bottom-up-
Ansatz, eine Chance, eine europäische 
Zukunft zu schaffen, die sich durch die 
Beteiligung vieler legitimiert. Dieser 
Perspektivwechsel kann ein kreatives 

Europa schaffen mit der Überzeugung: 
»Wir sind Europa«.
Wie steht es nun mit der Wissenschaft 
und dem wissenschaftlichen Nach­
wuchs? Nach dem Brexit hat der Weg­
gang europäischer Wissenschaftler 
deutlich zugenommen. Allein 2019 
waren es über 600. Rechnet man die­
jenigen dazu, die sich aus der For­
schung wegen einer anderen Berufs­
entscheidung zurückgezogen haben, 
kommt man gegenüber 2015 auf 1.120 
Personen. Besonders kritisch ist, dass 
für Großbritannien die EU noch im­
mer nicht entschieden hat, ob das 95,5 
Milliarden Euro schwere Forschungs- 
und Entwicklungsprogramm Horizon 
Europe über ein Assoziierungsabkom­
me eine Beteiligung ermöglicht. Ursa­
che ist der Streit um das Nordirland­
protokoll. Ohne eine solche finanzi­
elle Beteiligung kann Großbritannien 
seine Position als führende Wissen­
schaftsnation nicht behaupten, bri­
tische Wissenschaftler müssten ihre 
Leitungspositionen abgeben, interna­
tional anerkannteste Fördermaßnah­
men für Wissenschaftskarrieren, wie 
etwa die ERC Starting Grants, stehen 
nicht mehr offen.
Aber auch der Studierendenaustausch 
ist massiv betroffen. Zwar läuft das 
alte Erasmus-Programm noch bis 
Sommersemester 2023, sodass derzeit 
Aufenthalte noch bis dahin beantragt 
werden können. Aber an dem neuen 
Programm, Laufzeit bis 2027, nimmt 
Großbritannien nicht mehr teil. Ein 
Schlupfloch bleibt, wenn europä­
ische Universitäten direkt mit briti­
schen Universitäten Partnerverträge 
schließen. Dann können Erasmusgel­
der für Stipendien vergeben werden. 
Die britische Universität muss jedoch 
dann auf Studiengebühren verzich­

ten. Dadurch wird die Bereitschaft 
wohl erheblich gedämpft werden. Ein 
Vollstudium in Großbritannien wird 
durch Visa, Krankenversicherung und 
signifikant höhere Studiengebühren 
unattraktiv. Für britische Studieren­
de, die im europäischen Ausland stu­
dieren wollen, ist es mit allen zu er­
bringenden Nachweisen ebenfalls 
schwierig geworden. Großbritanni­
en hat zwar mit dem Turingprogramm 
einen gewissen Ersatz für heimische 
Studierende in aller Welt ermöglicht, 
es bleibt aber in seinen Möglichkeiten 
und dem finanziellen Umfang hin­
ter Erasmus zurück. Es ist frustrierend 
zu erleben, dass aus rein politischen 
Gründen jungen Talenten nicht die in 
Europa verfügbaren Ressourcen eröff­
net werden und damit letztlich eine 
schleichende Erosion in der Wissen­
schaftsförderung einsetzt. 
Es sind nicht nur die Fernsehbilder 
und tagesaktuellen Meldungen von 
den EU-Außengrenzen, die das Bre­
xit-Geschehen abbilden, es reicht tie­
fer. Gerade durch seine Einflüsse auf 
Kultur und Wissenschaft wird die 
Zukunftsfähigkeit von Gesellschaf­
ten und damit unser Zusammenle­
ben entscheidend belastet. Es bleibt 
zu hoffen, dass das unabhängige und 
kreative Denken der Menschen, die 
im Kultur- und Bildungsbereich tä­
tig sind, neue Wege zur Überwindung 
des Egoismus finden und zu einer ge­
meinsamen Form von Beziehungen 
zwischen Großbritannien und der EU 
kommen. Ich traue ihnen einiges zu.

Klaus-Dieter Lehmann ist Kultur­
mittler. Er war Präsident des Goethe-
Instituts und der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz sowie Generaldirektor  
der Deutschen Bibliothek 

Versöhnung?
Deutsch-namibische Verständigung
HENNING MELBER UND 
KRISTIN PLATT

A m 1. Dezember 2021 wurde die 
Sitzungsperiode des namibi­
schen Parlaments für das Jahr 

beendet. Damit war auch die teilweise 
stürmische Aussprache zum deutsch-
namibischen »Versöhnungsabkommen« 
offiziell abgeschlossen. Die so titulier­
te, im Mai 2021 paraphierte gemeinsa­
me Erklärung zweier Sonderbeauftrag­
ter, war Ergebnis bilateraler Verhand­
lungen. Diese folgten ab Ende 2015 dem 
Eingeständnis der deutschen Seite, dass 
in der damaligen Kolonie Deutsch-Süd­
westafrika ein Völkermord verübt wur­
de. Doch jenseits der regierenden ehe­
maligen Befreiungsbewegung SWAPO, 
die fast zwei Drittel der Sitze hält, wur­
de die Vereinbarung in der parlamen­
tarischen Debatte einhellig abgelehnt. 

In der abschließenden Rede versi­
cherte Verteidigungsminister Frans Ka­
pofi, der im September namens der Re­
gierung die Aussprache eröffnet hatte, 
dass die vorgetragenen Positionen zur 
Kenntnis genommen würden. Er wies 
darauf hin, dass – entgegen des ur­
sprünglichen Eindrucks – die Debatte 
keine Abstimmung über die Annahme 
bzw. Ablehnung der Erklärung zum Ziel 
gehabt hätte. Die Opposition wertete 
dies als einen Rückzieher. Nunmehr er­
klärte Kapofi dies zu einem konsultati­
ven Akt der Regierung, andere Meinun­
gen zu Wort kommen zu lassen.

Viele der vorgebrachten Kritikpunk­
te wies er jedoch zurück. Hingegen wür­
digte er das mit der Erklärung Erreich­
te als Erfolg der Regierung. Zugleich 
räumte er weiteren Verhandlungsbedarf 
ein. Nachbesserungen hinsichtlich der 
vereinbarten materiellen Kompensati­
onsleistungen seien erforderlich, um 

eine größere Akzeptanz im Lande zu si­
chern. Kapofi bekräftigte damit die par­
lamentarische Erklärung der Premier­
ministerin vom 30. November, dass die 
Regierung weitere Gespräche mit der 
deutschen Seite führen würde. Im Falle 
einer Einigung, würde die nachgebes­
serte Erklärung im Parlament zum Zwe­
cke der Ratifizierung diskutiert. 

Er warnte davor, die Verhandlungen 
abzubrechen. Es gäbe keine Garantie, 
so Kapofi, dass die deutsche Seite be­
reit und willens sei, ganz neue Verhand­
lungen zu beginnen. Hier zeichnet sich 
eine Diskrepanz nicht nur hinsichtlich 
der gravierenden Unterschiede in der 
Beurteilung des paraphierten Abkom­
mens innerhalb der namibischen Ge­
sellschaft ab. »Die Verhandlungen sind 
abgeschlossen«, hat der deutsche Son­
derbeauftragte Ruprecht Polenz seit der 
Paraphierung mehrfach kategorisch 
erklärt. Nachbesserungen welcher Art 
auch immer schließt dies aus. 

Die Regierung Namibias scheint je­
doch mit der Erwartung in das Jahr 2022 
zu gehen, dass es solche Nachbesserun­
gen geben könnte. Es stellt sich somit 
die Frage, ob unter der neuen Koaliti­
onsregierung in Deutschland mit ei­
ner Neubesetzung der Ressorts, zumal 
in der Außen- und Kulturpolitik, eine 
flexiblere Haltung greifen wird – eine 
Frage, die sich bisher nicht beantwor­
ten lässt. Aber es lässt sich mit großer 
Wahrscheinlichkeit prognostizieren, 
dass selbst im Falle solcher Nachbes­
serungen viele der tiefsitzenden Res­
sentiments in Teilen der Bevölkerung 
Namibias nicht überwunden werden 
und sich die Akzeptanz des Ausgehan­
delten nicht entscheidend verbessert. 

Insbesondere der grundsätzliche Ein­
wand, dass an den Verhandlungen die 
wesentlichen Vertretungen der vom da­

maligen Völkermord hauptsächlich be­
troffenen heutigen Bevölkerungsgrup­
pen – vor allem Ovaherero und Nama, 
aber auch Damara und San – nicht hin­
reichend beteiligt wurden, bleibt damit 
bestehen. Dies verweist zugleich auf den 
schon vielfach vorgebrachten Hinweis, 
dass eine tiefgreifende Völkerverständi­
gung im Sinne des Wortes die Verstän­
digung zwischen und auch innerhalb 
von Völkern erfordert. Es verlangt eine 
wechselseitige Einlassung auf unter­
schiedlich erfahrene und – wenn über­
haupt – erinnerte Geschichte und deren 
Auswirkungen in der Gegenwart. So­
wohl was den direkten Austausch zwi­
schen den Menschen in Deutschland 
und Namibia betrifft, aber auch den 
Austausch innerhalb Deutschlands und 
innerhalb Namibias über die Folgen des 
deutschen Kolonialismus in den beiden 
Gesellschaften. 

Dass Rassismus und andere Formen 
heutiger Ausgrenzungen und Diskrimi­
nierung ihre Wurzeln auch in der Kolo­
nialgeschichte haben, müsste eigentlich 

kaum noch betont werden. Dass es glei­
chermaßen des intensiven Gesprächs 
auf der Suche nach Verständigung zwi­
schen den Nachkommen einer koloni­
alen Tätergesellschaft und den Nach­
fahren der von physischer Vernichtung 
und Beraubung ihrer herkömmlichen 
Lebensformen und Existenzgrundla­
gen kolonisierten Gemeinschaften be­
darf, steht ebenso außer Frage. Verhand­
lungen und Vereinbarungen auf Regie­
rungsebene können dabei eine wichtige 
Rolle als Katalysator erfüllen, ja not­
wendige Voraussetzung sein. Aber sie 
genügen nicht. Auch die deutsch-fran­
zösische, die deutsch-polnische und an­
dere Initiativen zur Schaffung und Ver­
tiefung freundschaftlicher Beziehungen 
zwischen Völkern waren auf die alltägli­
che Interaktion der Menschen aus und 
in diesen Ländern angewiesen. Deswe­
gen muss es verwundern, dass im Rah­
men der Vereinbarung kümmerliche 50 
Millionen Euro über eine Laufzeit von 
30 Jahren verteilt für eine kulturelle 
Stiftung bereitgestellt werden, um die 

Verständigung der Völker zu fördern. Al­
lein die jährlichen Unterhaltungskosten 
für das Humboldt Forum liegen in Ber­
lin deutlich darüber. 

Mit der Existenz einer namibisch-
deutschen Bevölkerungsgruppe in Na­
mibia wird die Notwendigkeit eines sol­
chen Austausches hingegen besonders 
augenscheinlich. Dass es auch in de­
ren Kreisen (selbst-)kritische Reflek­
tionen zur gemeinsamen Geschichte 
gibt, zeigt, dass es möglich ist, sich um 
Verständigung zu bemühen. Aber dies 
erfordert mehr als nur Lippenbekennt­
nisse und wohlfeile Worte. Insofern ist 
der mehrfach von Ruprecht Polenz for­
mulierten Einsicht zuzustimmen: »Ei­
nen Anspruch auf Versöhnung haben 
wir nicht.«

Henning Melber und Kristin Platt  
sind Herausgeber des im März bei 
Brandes & Apsel erscheinenden Bandes 
»Koloniale Vergangenheit – postkoloni­
ale Zukunft? Die deutsch-namibischen 
Beziehungen neu denken«

Das Genozid-Denkmal in Windhoek, Namibia, erinnert an die Opfer des Kolonialkrieges
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GOETHES WELT

In Zusammenarbeit mit dem Goe­
the-Institut veröffentlicht Politik & 
Kultur in jeder Ausgabe einen ge­
meinsamen Beitrag. Dieser Text ent­
stand im Rahmen des aktuellen Pro­
jekts »Lockdown Lehren« des Goe­
the-Instituts, das der Frage nach­
geht, was weltweit aus der Pandemie 
zu lernen ist – in sozialer, techno­
logischer, postkolonialer oder zi­
vilgesellschaftlicher Hinsicht. Die 
internationalen Visionen für eine 
postpandemische Zukunft werden 
versammelt unter goethe.de/lock 
downlehren.

INTERNATIONALES
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Die Produktion lokaler Filme nimmt in Namibia enorm zu. So wie der neueste Film von Joel Kaudife Haikali »Invisibles. KaunaPawa«, der es in die engere Auswahl für die Oscarverleihung 2021 schaffte

Die Kreativbranche 
braucht ein Dorf
Namibias Filmbranche ebnet den Weg für Kulturschaffende in ganz Afrika
JOEL KAUDIFE HAIKALI

E in bekanntes afrikanisches 
Sprichwort lautet: »Man braucht 
ein ganzes Dorf, um ein Kind auf­

zuziehen«. Dieser Satz würdigt die Ver­
antwortlichkeiten, die mehrere Perso­
nen übernehmen müssen, um ein Kind 
zu einem respektvollen und anständi­
gen Menschen heranzuziehen. Das glei­
che gilt auch für die Kreativbranche: 
»Man braucht ein ganzes Dorf, um die 
Kreativbranche zum Erfolg zu führen«. 
Nur so war es mir als Kreativunterneh­
mer in Namibia möglich, in das Filmge­
schäft einzusteigen – sowohl mit aus­
ländischen als auch mit einheimischen 
Filmen – und den »Creative Industry 
Guide« mitzugestalten. Unsere Vision 
ist es, die Kulturbranche auf dem ge­
samten afrikanischen Kontinent zu ei­
ner Erfolgsgeschichte zu machen – ei­
ner Geschichte, die dort beginnt, wo wir 
sind, in Namibia. 

In Namibia fand vor über zehn Jah­
ren ein langsamer, aber stetiger Wan­
del im Denken und Handeln statt, der 
durch zahlreiche private Initiativen, fe­
derführend aus der Filmindustrie, ange­
regt wurde, um das Bewusstsein für das 
wirtschaftliche Potenzial der Kreativ­
wirtschaft zu schärfen. Die Branche ist 
von Natur aus widerstandsfähig, sodass 
auch ohne den richtigen Rahmen oder 
vorhandene Infrastruktur die positiven 
Auswirkungen der Kreativwirtschaft zu 
spüren sind. Sie ist auch das geistige 
und sinnstiftende Zentrum der Gesell­
schaft. Dieser eher abstrakte Aspekt de­
gradierte die Künste lange Zeit zu einer 
Disziplin, die in vielen Entwicklungs­
ländern nicht als wirtschaftlich sinn­
voll angesehen wurde. 

Im Laufe der Jahre entstanden in Na­
mibia zahlreiche Spielfilme, Fernseh­
serien, Dokumentarfilme, Fotoshoo­
tings sowie lokale und internationale 
TV-Werbespots. So klein das Land auch 
sein mag, es beweist immer wieder, dass 
es in der Lage ist, hochkarätige Block­
buster-Filme zu drehen. Einige Beispie­
le dafür sind: »Mad Max: Fury Road« 
(2012), »10.000 B.C.« (2008), »Der Flug 
des Phoenix« (2004), »The Cell« (2000) 
und »Die Mumie« (2017). Es ist lohnend 
zu erwähnen, dass diese Produktionen 

 zusammen über 900 Millionen Nami­
bia-Dollar, das sind etwa 50 Millionen 
Euro, einbrachten, die die lokale Wirt­
schaft förderten und Tausenden von 
Namibiern eine Arbeitsstelle verschaff­
ten. Es steht außer Frage, dass sich die 
namibische Filmindustrie auf dem Hö­
hepunkt ihres ungenutzten Potenzials 
befindet. Allerdings kurbeln interna­
tionale Produktionen nicht automa­
tisch auch das Wachstum der lokalen 
Branche an. Erst müssen notwendi­
ge Strukturen geschaffen werden, da­
mit die lokale Filmindustrie und ihre 
Dienstleister auch angemessen profi­
tieren können. 

Obwohl die namibische Filmbranche 
relativ klein ist, hat auch die Produkti­
on lokaler Filme enorm zugenommen, 
seitdem das Parlament im Jahr 2001 
die Namibian Film Commission (NFC) 
gründete. Die Aufgabe der NFC ist es, 
die Entwicklung der nationalen Film­
industrie zu unterstützen und Nami­
bia als Drehort zu fördern. Private Ak­
teure, wie Filmproduzenten, haben sich 
seit 2001 unter dem Dach der Filmma­
kers Association of Namibia organisiert, 
um geschlossen auftreten zu können. 

Bisher hat Namibia mehr als 65 lo­
kal finanzierte Filme im Gesamtwert 
von über 160 Millionen Namibia-Dol­
lar, in etwa 10 Millionen Euro, produ­
ziert, die in die Realisierung des renom­
mierten und preisgekrönten Spielfilms 
von 2007 »Namibia – Der Kampf um die 
Freiheit« flossen. Dieser Film, der als 
erstes wirklich panafrikanisches Film­
projekt gefeiert wurde, brachte Fähig­
keiten aus ganz Afrika und der Dias­
pora zusammen und ebnete den Weg 
für weitere namibische Filme, die in­
ternational und lokal erfolgreich wa­
ren. Namibische Filmemacher haben 
es geschafft, international Anerken­
nung zu erlangen, indem sie mit ihren 
Filmen Preise gewonnen haben, wie die 
oscarnominierten Werke »The Whi­
te Line« (2019), »Kapana« (2020) und 
»Land of The Brave« (2019) sowie die in 
die engere Auswahl gekommenen Wer­
ke wie »Invisibles. KaunaPawa« (2019), 
»Baxu and The Giant« (2018), »Katutu­
ra« (2016), »Paths to Freedom« (2014), 
»TRY« (2012), »Taste of Rain« (2012) und 
»My Father’s Son« (2010). 

Der Creative Industry Guide

Zusammenarbeit ist für die Kreativ­
branche von entscheidender Bedeu­
tung, da viele Produktionsunterneh­
men mit einer Fragmentierung von In­
formationen und Dienstleistungen kon­
frontiert sind. Dies beansprucht mehr 
Produktionszeit und erhöht letztend­
lich auch die Kosten. Im Jahr 2018 wur­
de daher der erste Namibian Creative 
Industry Guide (CIG) herausgegeben, 
um kontextbezogene Informationen 
über das wirtschaftliche Potenzial des 
Kreativsektors sowie eine umfassen­
de Auflistung der Kreativschaffenden 
in Namibia bereitzustellen. Die Veröf­
fentlichung dieses Leitfadens erfolgte 
in Zusammenarbeit mit dem National 
Art Council, der Namibia Film Commis­
sion, Joe Vision Production und zahl­
reichen Kulturschaffenden.

… und dann kam COVID-19

Als wir in Namibia in den Lockdown 
gingen, konnte mithilfe des Leitfa­
dens leicht mit Kreativunterneh­
mern Kontakt aufgenom­
men werden, um sich ei­
nen Überblick darüber zu 
verschaffen, wie stark die 
Kreativwirtschaft von der 
Coronakrise betroffen war. 
Dies war möglich, da die­
ser ein Netzwerk von Kre­
ativunternehmern vereinte, 
mit denen problemlos eine 
Online-Umfrage durchge­
führt werden konnte. Die Ergebnisse 
waren von unschätzbarem Wert und 
wurden beispielsweise von der UNESCO 
und dem National Arts Council of Na­
mibia genutzt, um erfolgreich einen Co­
ronahilfsfonds für den kreativen Kul­
tursektor im Jahr 2020 auf den Weg zu 
bringen.

Die Mehrheit der 200 Befragten aus 
verschiedenen kreativen Disziplinen 
gab an, dass sie in der Lage gewesen 
wären, ihre Werke über das Internet 
zu verkaufen, wenn sie über die not­
wendige Infrastruktur verfügt hätten. 
Zu dieser Infrastruktur gehören un­
ter anderem eine zuverlässige und er­
schwingliche Internetverbindung, ge­
eignete Zahlungs-Gateways und Apps.

Der CIG hilft kreativen Unternehmern, 
die ihren Marktzugang ausbauen möch­
ten, indem etwa die Reichweite und Zu­
gänglichkeit ihrer Dienstleistungen und 
Produkte erhöht werden. Kreativun­
ternehmer aus Namibia sind nicht im­
mer online präsent und daher oft nicht 
»auffindbar«. Mithilfe des CIG können 
Kreativunternehmen online miteinan­
der interagieren, auch bei ersten Kon­
taktaufnahmen und über Ländergren­
zen hinweg.

Die Zukunft verbindet Afrika

Es gibt natürliche Synergien und ähnli­
che Herausforderungen, mit denen sich 
auch die Kulturschaffenden in den an­
deren afrikanischen Ländern auseinan­
dersetzen müssen. Daraus ergibt sich 
ein großes Potenzial für Kooperatio­
nen, welche die Stärken der verschie­
denen afrikanischen Länder nutzen und 
die Herausforderungen besser bewälti­
gen. Afrika importiert kreative Werke 
vor allem aus dem globalen Norden, ob­
wohl der Kontinent voller Talente und 
Produktionen ist, die bisher abgeschot­
tet agierten und sich mit dem Ausbau 
schwertaten. Daher brauchen sinnvol­
le Synergien von Zeit zu Zeit einen An­
stoß. Ein großartiges Beispiel war das 
»Komesho Gathering« im Jahr 2021, das 
vom Goethe-Institut Namibia organi­
siert wurde und erfolgreiche Kreativ­
unternehmer aus dem gesamten süd­
lichen Afrika zusammenbrachte. Das 

Treffen führte schließlich 
zu grenzüberschreitenden 
Kooperationen und nach­
haltigen Initiativen.

Der CIG hat Partner in 
verschiedenen afrikani­
schen Ländern, wie Nige­
ria, Simbabwe, der Demo­
kratischen Republik Kongo 
und Tansania. Diese Part­
nerschaften werden unser 

Ziel beschleunigen, den Handel inner­
halb des Kontinents, die Zusammen­
arbeit zwischen afrikanischen Kreati­
ven und Investitionen in den Kreativ­
sektor in verschiedenen afrikanischen 
Ländern zu fördern.

Als Afrikaner beginnen wir, den 
wahren Wert der Kreativität zu erken­
nen, den wahren Wert der Erhaltung 
und »Ownership« unserer kulturellen 
Produktion – sowie unsere Verantwor­
tung ihnen gegenüber. Ebenso ihr Po­
tenzial, Wohlstand und Arbeitsplät­
ze zu schaffen. Sei es durch den infor­
mellen Handel mit Kuriositäten oder 
durch kommerzielle Kampagnen. Aus 
diesem Grund wurde auf Initiative der 
Afrikanischen Union die African Audio 

Visual and Cinema Commission (AACC) 
mit dem Ziel gegründet, die Filmindus­
trie des Kontinents von fünf Milliarden 
US-Dollar auf 20 Milliarden US-Dollar 
wachsen zu lassen.

Der Creative Industry Guide (CIG) 
spielt eine wichtige Rolle an der 
Schnittstelle zwischen Kultur und Han­
del. Und das gilt nicht nur für die Afri­
kanische Union und die Regierungen, 
die begonnen haben, das Potenzial der 
Kreativbranche zu erkennen. In Nige­
ria wurde beispielsweise die Creative 
Industry Financing Initiative mit ei­
nem Interventionsfonds in Höhe von 
21,9  Milliarden Namibia-Dollar, in etwa 
46 Millionen Euro, für die Dauer von 
maximal zehn Jahren ins Leben gerufen 
und die Afreximbank hat 500 Millionen 
US-Dollar für die afrikanische Kreativ­
wirtschaft bereitgestellt. Ziel ist es, Ar­
beitsplätze zu schaffen, Armut zu ver­
ringern und ein integrativeres Wachs­
tum zu erreichen. Wir werden von dem 
Wunsch angetrieben, uns als Afrikaner 
zu sehen, die herstellen, was wir konsu­
mieren und konsumieren, was wir her­
stellen, und dies auch mit der Welt tei­
len. Damit dies geschieht, müssen wir 
das gesamte Ökosystem und die Wert­
schöpfungskette der Kreativität be­
trachten, um sicherzustellen, dass das 
ganze Dorf erfolgreich ist. 

Joel Kaudife Haikali ist namibischer 
Filmemacher, Akademiker und Krea­
tivunternehmer. Seit 2015 betreibt er 
gemeinsam mit Sophie Haikali die 
Produktionsfirma Joe Vision Produc­
tion (JVP), die preisgekrönte Filme 
produziert. Ihr Film »Invisibles.  
KaunaPawa« schaffte es in die Aus-
wahl für die Oscarverleihung 2021.  
Sie haben den Namibian Creative  
Industry Guide herausgegeben
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Weibliche Führungskräfte  
sind bescheiden …

… und männliche greifen nach der Macht!

SUSANNE KEUCHEL 

1975 wurde von der UNO zum Inter­
nationalen Jahr der Frau ausgerufen. 
Und auch fast 50 Jahre später gibt es 
die Gleichberechtigung der Frau nur 
auf dem Papier. Frauen sind in Füh­
rungspositionen unterrepräsentiert 
und verdienen im Durchschnitt weni­
ger. Dies gilt auch für den Kulturbe­
reich. 2017 setzte der Deutsche Kul­
turrat das Ziel, »bei der geschlechter­
gerechten Besetzung von Jurys und 
Auswahlgremien sowie Vorständen 
bzw. Präsidien mit gutem Beispiel vo­
ranzugehen.« Ist heute alles auf ei­
nem guten Weg? Die aktuelle Praxis 
zeigt, dass wir immer noch weit ent­
fernt sind von Geschlechtergerechtig­
keit. Dies zeigen uns zahlreiche Bei­

spiele aus dem Alltag und den Me­
dien klar und deutlich. Da wird die 
Kleidung von Politikerinnen in Spit­
zenpositionen kritisiert, die Frage auf­
geworfen: Kann sie das überhaupt mit 
drei Kindern? Eine Frage, die bei Poli­
tikern nie diskutiert wird! Oder auch 
über ängstliche Gesichtsausdrücke 
im Kampfanzug spekuliert! Frauen in 
Führungspositionen sind viel stärker 
Kritik ausgesetzt als ihre männlichen 
Kollegen. Dies verwundert angesichts 
vieler Studien, wie beispielsweise die 
der Arizona State University 2020, die 
die gute und fachliche Qualifizierung 
der Frauen und zugleich ihr Under­
statement hervorheben, während »die 
männlichen Bewerber in ihrer Selbst­
einschätzung eher übertrieben und 
prahlten«. Auch der Geschäftsführer 

des Deutschen Kulturrates berichte­
te in der Publikation  »Frauen in Kul­
tur und Medien« von 2016, dass seine 
»Personalentscheidung meist zuguns­
ten von Frauen aus(fällt), weil ihre 
männlichen Mitbewerber oftmals we­
niger qualifiziert seien und zugleich 
mit einem unangemessenen Selbst­
bewusstsein auftreten würden«. Doch 
vielleicht liegt genau in diesem Wi­
derspruch, übermäßiges Lob auf der 
einen Seite, übermäßiger Tadel auf 
der anderen Seite, des Pudels Kern. 
Denn genau solche Stereotypen tra­
gen zu positiven Diskriminierungen 
bei, die Männern erlauben, durchset­
zungsfähig zu sein und Frauen vorge­
ben, bescheiden und fachlich zu agie­
ren und halten so letztlich das be­
stehende System der Geschlechter­

ungerechtigkeiten am Leben. Selbst 
eine Angela Merkel, die 16 Jahre als 
Bundeskanzlerin an der Spitze der 
deutschen und weltweiten Politik 
stand, hat sich in ihrer Außendarstel­
lung an dieses Korsett gehalten. So 
heben Medien, wie der Tagesspiegel, 
als ihre zentralen Eigenschaften Be­
scheidenheit, »leisen Humor« und kri­

tisch ihre Zögerlichkeit bei Entschei­
dungen hervor, dass sie »manchmal 
zu spät entscheide«, »um das Richtige 
vom Falschen zu scheiden«. Wäre eine 
Bundeskanzlerin, die sich machtbe­
wusst und unbescheiden zeigt, über­
haupt denkbar? Wäre eine Angela 
Merkel als Bundeskanzlerin akzep­
tiert worden, wenn sie sich beispiels­
weise so verhalten hätte wie Gerhard 
Schröder? Machtbewusst »Klartext« 
gesprochen hätte mit einem gelegent­

lichen »Basta«? Doch wenn der weib­
liche Führungsstil sich durch Beschei­
denheit und Fachlichkeit auszeichnen 
soll, wie ist es dann mit dem Umkehr­
schluss? Ist ein männlicher Führungs­
stil unbescheiden, machtorientiert, 
selbstbewusst und unfachlich? Eben 
»Basta«!? Nein, auch Frauen können 
»unangemessenes Selbstbewusstsein« 
haben, ihre Macht nutzen und sich 
durchsetzen. Aber warum wird dies 
im öffentlichen Diskurs dann nicht 
gleichermaßen toleriert? Ja, um Ge­
schlechtergerechtigkeit herzustellen, 
bedarf es mehr Frauen in Führungspo­
sitionen, zugleich aber auch einer Be­
freiung von den männlichen Fesseln 
stereotyper weiblicher Führungsstile. 
Oder besser noch: Männliche Seil­
schaften, »unangemessenes Selbstbe­
wusstsein« und Machtdominanz soll­
ten ebenso wenig bei Männern wie 
bei Frauen toleriert werden. Ansons­
ten wird weiter gelten: Alle Führungs­
kräfte sind gleich, aber männliche 
Führungskräfte sind gleicher.

Susanne Keuchel ist Präsidentin des 
Deutschen Kulturrates

Do it yourself
Der Schlagzeuger Felix  
Eicke und das Bündnis  
D-Popkultur

ANDREAS KOLB 

I ch male, du schreibst!« So legte 
einmal die Schwester der Schrift­
stellerin Julia Franck die ge­
schwisterliche Rollenverteilung 

fest – unverrückbar fürs ganze Leben. 
»Ich spiele Gitarre und du trommelst«, 
hat es bei den Brüdern Lennart und Fe­
lix Eicke zwar nicht geheißen, aber auch 
bei ihnen fiel die Entscheidung, Musik 
zu machen, schon im Kinderzimmer.  
Mit den besten Freunden JP Neumann 
am Bass und Djamin Izadi am Synthesi­
zer war man schon zu Schulzeiten eine 
Band, probte im Übungsraum und trat 
erstmals unter dem Namen Leoniden 
Cabaret – Felix Eicke war damals 15 Jah­
re alt – in einem alternativen Jugend­
zentrum auf. 2015 stieß der Sänger Ja­
kob Amr dazu. Heute sind die Leoni­
den eine der bekanntesten deutschen 
Indie-Rock-Bands.

Auch wenn Felix und seine Band­
kollegen die Musik immer sehr ernst 
nahmen und sie mit jedem ihrer Stücke 
künstlerisch wuchsen, wurde nach dem 
Abitur das Studium ebenfalls sehr ernst 
genommen. Bei Eicke hieß das zunächst 
die Aufnahme eines Psychologie-Studi­
ums: »Irgendwann hat es sich dann ge­
wendet und der Schwerpunkt verschob 
sich von Psychologie zur Band. Das hat 
im Laufen Flügel bekommen.«

Viel lief autodidaktisch, auch durch 
das Zusammenspiel mit dem Bruder. 
Eicke gibt seiner Familie das Etikett 
»musikalischer Haushalt«. Richtigen 
Instrumentalunterricht hatte er nur 
für eine ganz kurze Zeit in der Schu­
le. Das meiste, was sie für die späte­
re Karriere brauchten, brachten sich 
die Musiker nach dem Motto »learning 
by doing« selbst bei. Nach der Schule 
bzw. während des Studiums entschlos­
sen sie sich dafür, auf professioneller 
Ebene Musik zu machen. Die Leoniden 
sind längst ein Stern am schillernden 
Firmament der DIY-Bands. Auch Mar­
keting und Werbung brachten sie sich 
im Do-it-yourself-Verfahren bei: Dazu 
zählt neben dem klassischen CD-Re­
lease im hauseigenen Label »Two Pea­
ce Signs« auch die gekonnte Selbstver­
marktung via Social Media. Mindestens 
so viel Vergnügen, wie die Leoniden live 
im Konzert zu erleben, macht es, ihre 
Vlogs anzuschauen. Für die DIY-Musi­

ker unter den Politik & Kulter-Lesern 
ist der heiße Anspieltipp auf YouTube 
der Clip »Wie klingt eigentlich Leoni­
den« im ZDF-Format Bongo Boulevard 
mit Marti Fischer und Marie Meimberg.

Die Leoniden kennen aber auch bei 
politischen Themen keine Berührungs­
ängste: Mit »New 68« stellten die Kieler 
auf ihrem Album »Complex Happenings 
Reduced To A Simple Design« engagier­
te Mitmenschen in den Mittelpunkt und 
drängten auf »Aufbruch, Bewegungen 
und politischen Aktivismus« im Stile 
der 68er-Bewegung. 

Schlagzeuger Felix Eicke ist heute 
Ende 20 und in Politik & Kultur wird 
er nicht nur wegen seines exzellenten 
Schlagzeugspiels oder der Gründung 
der Leoniden porträtiert, sondern vor 
allem, weil er – angestoßen durch zwei 
Jahre Pandemieerfahrung – auch ein 
kulturpolitischer Co-Gründer ist. Er 
sah aus nächster Nähe, wie selbstän­
dige Menschen der Popkultur zu den 
Verlierern der Pandemie wurden und 
wollte etwas daran ändern, dass nie­
mand die Bedarfe der Popkulturschaf­
fenden so richtig auf dem Schirm zu 
haben schien. Zusammen mit einigen 
Freundinnen und Freunden gründete 
er das Bündnis D-Popkultur.

Inzwischen versammeln sich mehr 
als 70 wichtige Künstlerinnen, Künst­
ler und Bands hinter D-Popkultur. Ge­
meinsam bringen sie 33 Nummer-eins-
Alben auf die Waage. »Wir wollen«, so 
Eicke, »davon wegkommen, dass die 
Menschen, die ohnehin immer sicht­
bar auf den Bühnen präsent sind, wie­
der im Mittelpunkt dieser Sache stehen. 
Es geht uns um die Menschen, die weni­
ger sichtbar auf den Bühnen sind, und 
insbesondere um diejenigen, die hin­
ter den Bühnen stehen. Das sind näm­
lich genau diejenigen, die in den letz­
ten Jahren reihenweise durch das Ras­
ter gefallen sind: die Booking-Agen­
tinnen, Tourmanager, Busfahrerinnen, 
Techniker.«

Neben seiner Tätigkeit als Musiker 
bemüht sich Eicke im Namen von D-
Popkultur nun auch um Gesprächster­
mine mit Politikern und Informations- 
und Hintergrundgespräche mit den kul­
turpolitischen Vertretern der Parteien 
im Deutschen Bundestag und in den 
Landtagen. D-Popkultur engagiert sich, 
denn »leider ist während der Pandemie 
sehr sichtbar geworden: Menschen der 
Popkultur fallen zu häufig durchs Ras­
ter. Und das, obwohl Popkultur längst 
wesentlicher Bestandteil unser aller Le­
ben ist.« Das Bündnis bietet Erfahrung 

aus der Praxis an und ihre Kenntnis der 
Szene, um die Anliegen der Menschen 
der Popkultur adäquat zu erfassen und 
gemeinsam zu befördern. 

Als Co-Gründer des Bündnis D-Pop­
kultur hat er bereits vergangenen Som­
mer an einer Diskussion zum Zustand 
der Kultur in Coronazeiten mit wich­
tigen politischen Entscheidungsträ­
gern teilgenommen. Am 16. Dezember 
2021 kürten die Fraktionen des Land­
tags Schleswig-Holstein Eicke, der auf 
einer Vorschlagsliste der SPD stand, zu 
einem ihrer 27 Delegierten für die 17. 
Bundesversammlung, auf der dann am 
13. Februar 2022 in Berlin Frank-Walter 

Steinmeier zum zweiten Mal zum Bun­
despräsidenten gewählt wurde. 

In Aussicht steht Eicke die Förde­
rung durch die Organisation JoinPoli­
tics, die dem Bündnis D-Popkultur ne­
ben Strukturhilfeförderung auch mit 
Mentoring zur Seite steht. JoinPolitics 
wurde von Caroline Weimann und Phi­
lip Husemann mit dem Ziel gegründet, 
eine transparente und unabhängige 
Förderung politischer Talente zu er­
möglichen. 

Auf der Homepage heißt es dazu: 
»Wir sind überzeugt, dass politische 
Talente sich und ihre Ansätze am bes­
ten entwickeln, wenn man ihnen da­

für durch Coaching, Mentoring und fi­
nanzielle Unterstützung den Rücken 
stärkt. Diese Förderung soll frei von in­
haltlicher Einflussnahme oder Lobbyis­
mus geschehen. Dementsprechend stel­
len wir strukturell und systematisch si­
cher, dass Geldgeberinnen und Geldge­
ber keinerlei Einfluss nehmen auf die 
Entscheidungen von JoinPolitics oder 
die geförderten Initiativen.« Felix Eicke 
und D-Popkultur sind eines von der­
zeit rund sechs geförderten Talenten 
bzw. Projekten.

Andreas Kolb ist Redakteur von  
Politik & Kultur
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Co-Gründer des Bündnisses D-Popkultur: Leoniden-Schlagzeuger Felix Eicke
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PERSONEN &  
REZENSIONEN

Politik & Kultur informiert an 
dieser Stelle über aktuelle Perso­
nal- und Stellenwechsel in Kultur, 
Kunst, Medien und Politik. Zudem 
stellen wir in den Rezensionen alte 
und neue Klassiker der kulturpoliti­
schen Literatur vor. Bleiben Sie ge­
spannt – und liefern Sie gern Vor­
schläge an puk@kulturrat.de.

KULTURELLES LEBEN

Allein und glücklich?
Über die Einsamkeit

D as ist mein Haus, mein 
Auto, mein Garten und 
natürlich meine Familie. 
Das ist der Inbegriff eines 

perfekten Lebens. Wirklich? Mehr 
als 17,3 Millionen Menschen leben in 
Deutschland in einem Einzelhaushalt 
und sind definitiv nicht so »bedau­
ernswert«, wie uns die Gesellschaft 
weismachen möchte. Daniel Schrei­
ber ist einer der 17,3 Millionen Men­
schen, der die Pandemie allein erle­
ben musste. Er beschreibt seinen Weg 
in dem neuen Buch »Allein« und geht 
dabei sehr persönlich und selbstre­
flektiert auf seine eigenen Erfahrun­
gen ein und findet in der Einsamkeit 
zu sich selbst.

Ein Ratgeber ist das Buch aber 
bei Weitem nicht. Schreiber versucht 
nicht, die Einsamkeit zu verteufeln, 
sondern eher sie zu verstehen. Wa­
rum ist es weiterhin von der Gesell­
schaft so wenig akzeptiert, allein und 
glücklich zu sein? Warum wird einem 
von Kindertagen an das Gefühl ein­
geflößt, man sei nur eine vollwerti­
ge Person, sobald der Hafen der Ehe 
erreicht ist? Was passiert, wenn man 
genau das nicht schafft oder gar nicht 
möchte? 

»Das Fehlen einer Liebesbezie­
hung wird in der Regel als persönli­
ches Scheitern wahrgenommen«, er­
klärt Schreiber. Er erzählt von seiner 
Scham, von seinen Verletzungen so­
wie von seinen Zweifeln und lässt den 
Leser dabei tief in seine Seele blicken. 
Er rückt in den Vordergrund, welche 
Rolle seine Freundschaften in seinem 
Lebensmodell spielen, er entdeckt bei 
seiner Freundin Sylvia die Botanik für 

sich und verschönert nebenbei ihren 
Garten; in der Schweiz und auf Lanza­
rote beginnt er kilometerlange Wan­
derungen. Er geht auf die vielfältigen 
Beziehungsformen der Freundschaf­
ten ein und schlägt dabei sogar eine 
Schneise zu alten und neuen Sitcoms. 
Schreiber beleuchtet diese als oftmals 
problematisch, da sie am Ende auch 
immer wieder das »klassische« Bezie­
hungsmodell vorgaukeln.

Die Vielzahl an bekannten Philoso­
phinnen und Soziologen sowie deren 
Studien, Essays und Werke, die Schrei­
ber benennt, unterstützen seine Theo­
rien und inspirieren den Leser, sich 
vertiefend mit der Thematik zu be­
fassen. Ein beindruckendes, trösten­
des und lehrreiches Buch.
Katharina Bruck

Daniel Schreiber. Allein. Bonn 2021

Sprachschätze
Aus Kunst und Kultur

A ls Muttersprachlerin fließen 
die Wörter im Alltag ganz 
selbstverständlich, ob beim 

Sprechen oder Schreiben. Nur in sel­
tenen Momenten halte ich dabei inne, 
um über den Ursprung, die Hinter­
gründe eines Wortes genauer nachzu­
denken – eher aus Zufall oder um im 
Freundeskreis gemeinsam zu rätseln. 
Umso lieber blättere ich daher in Bü­
chern, die die Herkunft unserer Wör­
ter genauer unter die Lupe nehmen 
und deren Geschichte erzählen, so 
auch die 2021 erschienenen »Sprach­
schätze – Kunst und Kultur« aus dem 
Duden Verlag. Besonders interessant 
für alle Kunst- und Kulturinteressier­
ten, erzählt der Band die Geschich­
ten rund um den Ursprung zahlrei­
cher Wörter aus eben diesem Bereich. 
Geschichten von Menschen, von ver­
gangenen Zeiten und fernen Ländern. 
Dabei zeigt sich einmal mehr, wie eng 
die Verbindung der deutschen Spra­
che mit zahlreichen anderen Spra­
chen ist. Das Wort »Ballett« z. B. wur­
de Anfang des 17. Jahrhunderts aus ita­
lienisch »balletto« entlehnt, das eine 
Verkleinerungsbildung zum italieni­
schen »ballo« – rhythmische Körper­
bewegung, Tanz – ist. Der »Fan«, der 
»begeisterte Anhänger«, wurde Mitte 
des 20. Jahrhunderts aus dem gleich­
bedeutenden englischen »fan« ent­
lehnt und ist eine Kurzform von »fa­
natic« – zu Deutsch »fanatisch«. Das 
Wort »Porzellan« hingegen stammt 
aus dem Italienischen – »porcellana« – 
und bezeichnet eigentlich eine Art der 
weißen Meeresschnecke. Erst sekun­
där wurde das Wort auf das feine Por­

zellan übertragen, und zwar, weil man 
glaubte, dass es aus der pulverisierten 
Substanz der weiß glänzenden Scha­
le solcher Schnecken hergestellt wur­
de. Dem »Buch« wird eine vergleichs­
weise längere Geschichte eingeräumt, 
ihren Ursprung hat die Bezeichnung 
in den früheren Schreibtafeln aus Bu­
chenholz. »Sprachschätze – Kunst und 
Kultur« zeigt, wie wunderbar vielfäl­
tig die Sprache ist und wer sich noch 
weiter auf die Suche nach der verboge­
nen Herkunft unserer Wörter machen 
möchte, auf den warten drei weitere 
Bände der Sprachschätze-Reihe: Tie­
re und Pflanzen, Körper und Gesund­
heit sowie Essen und Trinken. 
Maike Karnebogen

Duden. Sprachschätze – Kunst und Kul-
tur: Die verborgene Herkunft unserer 
Wörter. Berlin 2021

ZUR PERSON …

Neue Direktorin des Kleist­
Museums in Frankfurt (Oder)
Das Kleist-Museum in Frankfurt 
(Oder) hat eine neue Direktorin: die 
Germanistin und Stiftungsmana­
gerin Anke Pätsch. Zuvor war die ge­
bürtige Potsdamerin als Mitglied 
der Geschäftsleitung im Bundesver­
band Deutscher Stiftungen in Berlin 
tätig und dort für die Themenberei­
che Internationales sowie Diversität 
zuständig. Als Direktorin des Kleist-
Museums, das Schriften, Bilder und 
weitere Exponate aus dem Leben und 
dem Umfeld des Dichters Heinrich 
von Kleist zeigt, folgt Pätsch auf die 
Historikerin Hanna Lotte Lund, die 
das Museum von 2016 bis 2021 leitete.

Kunstmuseum Stuttgart ist  
Museum des Jahres
Die deutsche Sektion des Internati­
onalen Kunstkritikerverband AICA – 
Association Internationale des Cri­
tiques d’Art – hat das Kunstmuse­
um Stuttgart als »Museum des Jahres« 
2021 ausgezeichnet. »Ein besonders 
weit gespannter Blick auf die Kunst­
welt zeichnet das Museum der baden-
württembergischen Landeshauptstadt 
seit Jahren aus«, so die Kritikerin­
nen und Kritiker. Sowohl die unmit­
telbare Gegenwartskunst als auch die 
Klassische Moderne kämen mit Wer­
ken von Otto Dix oder Willi Baumeis­
ter zu ihrem Recht. In der deutschen 
AICA-Sektion sind mehr als 200 Au­
toren, Journalistinnen und Publizis­
ten vertreten.

Leitungswechsel am Deutschen 
Hygiene-Museum
Ende letzten Jahres ist der langjähri­
ge Direktor des Deutschen Hygiene-
Museums, Klaus Vogel, in den Ruhe­
stand gegangen. Anfang Februar stell­
te sich nun seine Nachfolgerin, die 
aus Sachsen stammende Kulturanth­
ropologin Iris Edenheiser, offiziell vor. 
Bis Ende 2021 war sie stellvertretende 
Direktorin am Museum Europäische 
Kulturen der Staatlichen Museen zu 
Berlin. Neben der neuen Direktorin 
Edenheiser bildet die Kaufmännische 
Direktorin Lisa Klamka das Führungs­
duo. Gemeinsam stellten sie zu ihrem 
Start die anstehenden Projekte des 
Deutschen Hygiene-Museums vor. 

Neue Koordinationsstelle für Pro­
venienzforschung NRW
Die neugegründete Koordinations­
stelle für Provenienzforschung in 
Nordhein-Westfalen hat, unter Lei­
tung der Kunsthistorikerin Jasmin 
Hartmann, ihre Arbeit aufgenommen. 
Die neue Einrichtung in Bonn soll die 
verschiedenen Aktivitäten in NRW 
im Bereich der Herkunftserforschung 
von unrechtmäßig entzogenen Kunst- 
und Kulturgütern bündeln und effizi­
ent weiter vorantreiben. Sie soll auch 
Anlaufstelle für Privatpersonen und 
den Kunsthandel sein.

Marius Elfering erhält Publizis­
tenpreis der deutschen  
Bibliotheken 2022
Der Publizistenpreis der deutschen 
Bibliotheken geht in diesem Jahr an 
den freien Journalisten Marius Elfe­
ring. Ausgezeichnet wird sein Hör­
funk-Feature »Bibliotheken und Bil­
dungschancen. Wie Zugang zu Wis­
sen das Leben verändert«, das am 17. 
Mai 2021 auf Deutschlandfunk Kultur 
gesendet worden ist. Die Preisverlei­
hung findet am 2. Juni im Rahmen des 
Bibliothekskongresses 2022 in Leipzig 
statt. Der Deutsche Bibliotheksver­
band, der Berufsverband Bibliothek 
Information sowie der Verein Deut­
scher Bibliothekarinnen und Biblio­
thekare verleihen einmal im Jahr ge­
meinsam den mit 7.500 Euro dotier­
ten Publizistenpreis der deutschen 
Bibliotheken.

Dora oder David
Auf die Wortwahl kommt 
es an

O ft wird das Wort »Jude« von 
nichtjüdischen Menschen 
in Deutschland versucht 
zu umgehen. So greift man 

auf das Adjektiv zurück und spricht 
vom jüdischen Glauben, der jüdischen 
Nachbarin. Wieso ist das so? Und wo­
rauf kommt es bei der Wortwahl an, 
wenn man eben auch den teils unbe­
wussten Antisemitismus in der Spra­
che vermeiden will? Anhand prägnan­
ter Beispiele geht genau darauf der 
Journalist Ronen Steinke in dem Buch 
»Antisemitismus in der Sprache. War­
um es auf die Wortwahl ankommt« ein. 

»Meschugge« oder »Schlamas­
sel«, wir alle kennen und benutzen 
sie: jiddische Wörter, die in der deut­

schen Sprache gang und gäbe sind. 
Sie wurden oft aufgrund des schö­
nen Klangs oder der treffenden Be­
deutung in den deutschen Sprachge­
brauch übernommen. Auf der ande­
ren Seite hingegen werden auch viele 
jiddische Begriffe nicht ihres treffen­
den Inhalts wegen im Deutschen ver­
wendet. In ihnen schwingt oft ein ne­
gativer Beigeschmack mit. Dabei ist 
ihre lexikalische Bedeutung keines­
wegs negativ, sondern im Laufe der 
Geschichte wurde ihnen aufgrund der 
jiddischen Abstammung ein negativer 
Unterton beigemischt. »Es fällt schwer, 
das nicht als Herabsetzung zu sehen«, 
so Steinke. 

Auch im Hinblick auf die Ausspra­
che mancher Wörter kommt die Frage 
auf, wieso es zu Eindeutschungen bei­
spielsweise von »Schabbat« zu »Sab­
bat« kommt? Die deutsche Sprache 
lässt eine korrekte Aussprache der 
Wörter zu und sie »einzudeutschen« 
ist nicht nur unnötig, sondern vor al­
lem respektlos. Nun mag auch die 
Rückwandlung der Buchstabiertafel 
von der im Jahr 1934 von den Nati­
onalsozialisten geänderten Version 
wieder hin zur »Weimarer« Buchsta­
biertafel mit den jüdischen Namen 
Dora, Nathan und Samuel nicht be­
sonders viele Menschen erreichen – 
sie gar interessieren. Dennoch kann 
die Debatte um das Buchstabieralpha­
bet zum Nachdenken anregen. Und 
genau darum geht es letztendlich 
doch – um einen bewussteren Um­
gang mit der Sprache. 
Kristin Braband

Ronen Steinke. Antisemitismus in der 
Sprache. Warum es auf die Wortwahl 
ankommt. 2. Auflage. Berlin 2022

Innovativ?
Museen der Zukunft

W ie sehen die Museen der Zu­
kunft aus? Welche Trends 
und Tendenzen zeichnen 

sich ab? Welche Innovationen sind ge­
kommen, um zu bleiben? Und welche 
Herausforderungen stellen sich? Die­
sen Fragen und mehr geht der Sammel­
band »Museen der Zukunft: Trends und 
Herausforderungen eines innovations­
orientierten Kulturmanagements«, he­
rausgegeben von Henning Mohr, Leiter 
des Instituts für Kulturpolitik der kul­
turpolitischen Gesellschaft, und Diana 
Modarressi-Tehrani, Leiterin der Stabs­
stelle Wissenschaftsmanagement am 
Deutschen Bergbau-Museum Bochum, 
nach. Obwohl die Auseinandersetzung 
mit Zukunftsfragen von Museen prin­
zipiell nichts Neues sei, habe sie gera­
de Hochkonjunktur, so Mohr und Mo­
darressi-Tehrani in der Einleitung. Das 
Potenzial des Bandes liege – gemäß 
den Herausgebern – darin, dass nicht 

nur Visionen präsentiert, sondern ge­
zielt Innovationsmethoden und Zu­
kunftstrends als Anknüpfungspunk­
te zur Diskussion gestellt werden, um 
so einen konkreten Praxisbeitrag zur 
Stärkung der Museumsarbeit zu leis­
ten. Diesen Zielen folgend gliedert sich 
der Sammelband in zwei Teile: Im ers­
ten werden aktuelle Tendenzen eines 
zukunftsorientierten Kulturmanage­
ments thematisiert; im zweiten wird 
das aufgebaute Grundverständnis er­
weitert und wesentliche Zukunftsthe­
men sowie Herausforderungen kritisch 
diskutiert. Dabei sollen die einzelnen 
Texte als sogenannte Module verstan­
den werden. Themen, die dabei ange­
sprochen werden, sind z. B. Museen 
nach der Pandemie, Künstliche Intel­
ligenz, Virtual und Augmented Reali­
ty, Museen als Dritte Orte, postkolo­
niale Museologie und viele andere. Zu 
den Autorinnen und Autoren des Sam­
melbandes zählen unter anderem An­
drea Geipel, Armin Klein, Kristin Os­
wald, Ivana Scharf und Gernot Wolfram.
Theresa Brüheim

Henning Mohr, Diana Modarressi-Teh-
rani (Hg.). Museen der Zukunft: Trends 
und Herausforderungen eines innova-
tionsorientierten Kulturmanagements. 
Bielefeld 2022
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Und die Fotografie? 
Die Fotografie ist 
Kunst, sie ist Hand­
werk, sie ist Doku­
mentation, sie ist 
Abbild und mehr. 
Und vor allem ist sie 
unglaublich beliebt. 
Das Smartphone und 
soziale Medien führen 
dazu, dass wir einer 
Bilderflut geradezu 
ungeahnten Ausma­
ßes gegenüberstehen

Fotografie wird in Mu­
seen auf der ganzen 
Welt gezeigt, sie wird 
gesammelt und ge­
handelt und sie durch­
dringt den gesamten 
Kunstbereich. Und, 
wie in allen anderen 
Kunstformen auch, 
sind die herausragen­
den Werke dünn gesät

Lisa Barnard, »Fluorescent Fool’s gold«, aus der Serie »The Canary and The Hammer«, 2018
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Was ist Fotografie?
Eigenständige Kunstform oder Fortsetzung der bildenden Kunst?

OLAF ZIMMERMANN

W as ist Fotografie? Eine eigen­
ständige Kunstform oder die 
Fortsetzung der bildenden 

Kunst mit anderen Mitteln? Bebildert 
sie das Geschehen im Sinne eines Ab­
bildes oder erzählt sie eine eigene Ge­
schichte? Kann die Fotografie auf das 
technische Mittel, mit dem Fotos er­
stellt werden, reduziert werden oder 
müssen die verschiedenen künstleri­
schen Möglichkeiten und Ausdrucks­
weisen betrachtet werden? 

Das Urheberrecht ist bei dieser Fra­
ge eindeutig, hier steht in § 2 Geschütz­
te Werke, zu den geschützten Werken 
der Literatur, Wissenschaft und Kunst 
gehören auch »Lichtbildwerke ein­
schließlich der Werke, die wie Licht­
bildwerke geschaffen werden«. 

Die Fotografie steht damit gleich­
berechtigt neben den Sprachwerken, 
den Werken der Musik, den pantomi­
mischen Werken, also der Theaterkunst, 
einschließlich Werken der Tanzkunst, 
den Werken der bildenden Künste ein­
schließlich der Werke der Baukunst 
und den Filmwerken. Natürlich ist die 
Voraussetzung bei der Fotografie, wie 
bei allen anderen Kunstformen, dass 
Werke im Sinne des Urheberrechtes im­
mer persönliche geistige Schöpfungen 
sein müssen. Würde allein das Urheber­
recht zugrunde gelegt, ist die Fotogra­
fie ein eigener künstlerischer Bereich.

An sich könnte man sagen, was soll 
diese Aufregung, diese Haarspalterei, 
was ein künstlerischer Bereich ist, der 
neue Trend ist doch ohnehin die Auf­
weichung der Grenzen, die interdiszi­
plinäre, die fluide Arbeit. Ich teile dies 
ausdrücklich. Immer öfter und schon 
sehr lange wird in der Kunst interdis­

ziplinär gearbeitet. Jede Opernauffüh­
rung ist ein interdisziplinäres Werk, in 
dem erst im Zusammenwirken von Mu­
sik, darstellender Kunst, Bildgestaltung, 
Design usw. das eigenständige Werk 
entsteht. 

An jedem Film und jedem Compu­
terspiel sind zahlreiche Gewerke betei­
ligt, die Arbeitsteiligkeit zeichnet gera­
de diese Kunstsparten aus. Und man­
che Künstlerin oder Künstler hat auch 
eine Doppelbegabung und kann in un­
terschiedlichen künstlerischen Aus­
drucksformen arbeiten. 

Ich bin trotz der Interdisziplinari­
tät fest davon überzeugt, dass es so et­
was wie ein inneres Grundverständnis 
künstlerischer Bereiche gibt. Und die­
ses innere Grundverständnis ist auch 

im Deutschen Kulturrat zu spüren. Die 
Musikerinnen und Musiker, die teil­
weise bereits als Kinder ihre künstle­

rische Ausbildung beginnen, wenn sie 
eine internationale solistische Karri­
ere anstreben oder wenn sie in einem 
bekannten Orchester arbeiten wollen, 
haben eine andere Form des Arbeits­
verständnisses, der fast »sportlichen« 
Disziplin als es bei bildenden Künst­
lern der Fall ist. 

Bildende Künstlerinnen und Künst­
ler drücken sich über ihr Werk aus und 
sind eher selten wortgewandt, wohin­
gegen den Literatinnen und Literaten 
die geschliffene Sprache sehr vertraut 
ist, was sich insgesamt auf den Sek­
tor auswirkt. Schauspielerinnen und 
Schauspieler suchen die Bühne, verste­
hen es, sich in Szene zu setzen, selbst 
wenn sie abseits der Bühne, was gar 
nicht selten vorkommt, eher schüch­
tern sind. 

Dennoch, sowohl in der darstellen­
den Kunst als auch dem Film ist die 
Wirkung auf ein wie immer auch ge­
artetes Publikum wichtig. Architektin­
nen und Architekten wie auch Denk­
malpflegerinnen und Denkmalpfleger 
denken räumlich und in langen Zeit­
räumen. Die Designerinnen und De­
signer sind bei allem Bestreben nach 
dem eigenen Ausdruck kundenorien­
tiert. Und die Soziokultur und kulturel­
le Bildung hat vor allem die Vermitt­
lung, weniger die Kunst als Selbstzweck 
im Blick. Alles nur Stereotypen, könnte 
eingewandt werden. Ja, natürlich sind 
es Stereotypen, wie sie jeder Typisie­
rung zugrunde liegen. Dennoch bleibe 
ich dabei, dass diese Stereotypen auf 
einen wahren Kern zurückgehen. Sonst 
würden sie auch nicht funktionieren.

Und die Fotografie? Die Fotografie 
ist Kunst, sie ist Handwerk, sie ist Do­
kumentation, sie ist Abbild und vieles 
andere mehr. Und vor allem ist sie un­

glaublich beliebt. Das Smartphone und 
soziale Medien führen dazu, dass wir 
geradezu einer Bilderflut ungeahnten 
Ausmaßes gegenüberstehen. Mitunter 
bekommt man den Eindruck, dass al­
les und jedes abgebildet werden muss. 

Moderne Digitalkameras erlauben dar­
über hinaus auch Hobbyfotografen, die 
sich intensiv mit Fotografie befassen, 
ganz erstaunliche Aufnahmen in hoher 
Qualität. Die Fotografie, gerade die Ma­
krofotografie, mit der ich mich in mei­
ner Freizeit intensiv befasse, lässt uns 
unbekannte Welten entdecken, die uns 
normalerweise verschlossen sind.

Analoge Fotografie verlangt, im Ge­
gensatz zur digitalen Fotografie, in be­
sonderer Weise die Auseinanderset­
zung mit Materialien, welches Papier 
verwende ich für die Abzüge, wie lan­
ge und mit welchen Chemikalien, bei 
welcher Temperatur entwickele ich und 
vieles andere mehr. Ich kann mich heu­
te noch an meine allererste Entwick­
lung des belichteten Fotopapieres in 
meiner kleinen Dunkelkammer erin­

nern. Aus dem scheinbaren Nichts er­
schien langsam das schwarz-weiße Bild 
auf dem Papier. Einfach wunderbar.

Und dann die, wie in anderen künst­
lerischen Bereichen auch drängende 
Frage, wie können die Werke, ob digital 
oder analog, unverfälscht und dauer­
haft aufbewahrt werden. Ähnlich dem 
Film, der auf empfindliche Materia­
lien gebannt ist oder in der vergäng­
lichen Digitalität vorliegt, dem Ver­
fall preisgegeben ist, braucht auch die 
Fotografie die sensible Konservierung, 
teils auch Restaurierung des fotogra­
fischen Erbes. 

Fotografie ist nicht eindimensio­
nal, sondern vielschichtig. Sie ist Do­
kumentar-, Reportage-, Porträt-, Indus­
trie-, Architektur-, Werbe-, Mode-, Akt-, 
Natur- und Landschafts-, Genre- und 
Experimentelle Fotografie. 

Fotografie wird in Museen auf der 
ganzen Welt gezeigt, sie wird gesam­
melt und gehandelt und sie durchdringt 
den gesamten Kunstbereich. Und, wie 
in allen anderen Kunstformen auch, 
sind die herausragenden Werke der Fo­
tokunst dünn gesät. Das macht das Su­
chen nach ihnen so spannend.

Der Schwerpunkt Fotografie soll ei­
nige dieser Fotoschichten sichtbar ma­
chen. Mein Dank gilt dem Deutschem 
Fotorat, der bei der Planung dieses 
Schwerpunktes behilflich war. 

Pontus Hultén, der mit Harald 
Szeemann vielleicht wichtigste Aus­
stellungsmacher des 20. Jahrhunderts, 
sagte treffend: »Fotografieren ist ein­
fach. Doch die Fotografie ist eine sehr 
schwierige Kunst.« So ist es.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates und Heraus­
geber von Politik & Kultur
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Zwischen Eiweiß und 
iPhone
Zur Geschichte der Fotografie 

ANDREAS KESBERGER

E s mutet dem Digital Native wohl 
absurd an, nach der Geschich­
te der Fotografie zu fragen. 

Schließlich will auch niemand wissen, 
wann wir Gehen oder Sehen gelernt ha­
ben. Aber so lange können wir noch gar 
nicht »mit Licht schreiben«. Der offi­
zielle Geburtstag der Fotografie fällt 
exakt auf den 19. August 1839. In ei­
ner Versammlung der beiden Akade­
mien der Künste und der Wissenschaf­
ten wurde in Paris das Verfahren von 
Louis Daguerre der Menschheit vom 
französischen Staat zum Geschenk ge­
macht – ein modernes Open-Source-
Projekt. Die gedruckte Anleitung und 
Kameras standen zum Verkauf bereit 
und im September kamen die ersten 
Modelle in Berlin an. Die Welt wollte 
entdeckt werden. Endlich konnte man 

vermeintlich objektiv davon berichten. 
Bald sollten die Belichtungszeiten kurz 
genug für Portraits werden. Unser Bild 
von der Welt nahm eine entscheiden­
de Wendung.

Seltsam, dass es überhaupt so lan­
ge gedauert hat. Die Einzelkomponen­
ten waren längst bekannt. Nur fügte sie 
niemand zusammen. Die Camera ob­
scura mit Objektiv diente jahrhunder­
telang als Zeichenhilfe, die Veröffent­
lichungen über die Lichtempfindlich­
keit der Silbersalze waren Jahrzehnte 
her, nur ließen sich die Bilder nicht fi­
xieren, weil niemand die Wirkung des 
Natriumthiosulfats ihrem wichtigsten 
Einsatzgebiet zuführte. Das älteste er­
haltene Foto der Welt von Joseph Ni­
céphore Niépce datiert sogar von 1826. 
Allein, es wollte damals niemand sehen. 
Was jetzt nicht an den acht Stunden Be­
lichtungszeit, sondern schlicht daran 
lag, dass das Bild nur schemenhaft auf 
einer Asphaltplatte zu erkennen war. 
Das war bei der Daguerreotypie an­
ders. Die beschichteten Silberplatten 
und die Entwicklung mit Quecksilber­
dämpfen sorgten für brillante, schar­

fe Positive, die vom ersten Tag an be­
geisterten. Doch es waren Unikate. Den 
Wunsch nach größerer Verbreitung der 
einzelnen Bilder konnten sie nicht er­
füllen. In Richtung Instagram war das 
eine Sackgasse. 

Das konnte die Erfindung des Eng­
länders William Henry Fox Talbot bes­
ser. Als die Ankündigung Daguerres 
schon Monate vorher einen Hype in Eu­
ropa auslöste, war der Schock groß. Die 
Fotografie hatte er doch erfunden. Aber 
halt nicht weitererzählt. Als englischer 
Gelehrter ist man immer so beschäf­
tigt. Apropos Gelehrter, wir können uns 
in diesen Anfangstagen das Gendern 
sparen. Bis auf die Malerin Friederike 
Wilhelmine von Wunsch, die zwar be­
hauptete, die Farbfotografie erfunden 
zu haben, jedoch sämtliche Werke in 
den Tiefen der preußischen Verwal­
tung verloren glaubte – Ersteres un­

wahrscheinlich, Letzteres unmöglich 
– waren es weiße alte Männer, von de­
nen wir hier aus Platzgründen einmal 
mehr viele übergehen. 

Aber ganz sicher nicht John Herschel. 
Ohne seinen Fixierbad-Tipp an Talbot 
und Daguerre hätten deren Werke nur 
ein kurzes Leben gehabt. Den Begriff 
Fotografie führte er ein, und mit der 
Cyanotypie hat er zudem ein noch heute 
in DIY-Kreisen beliebtes Verfahren er­
funden. Da er ein enger Studienfreund 
von Charles Babbage war, der 1822 die 
erste mechanische Rechenmaschine er­
fand, hätte sehr theoretisch die Digital- 
sogar vor der Analogfotografie ... 

Ohne elektronische Unterstützung 
beschichtete sein Freund Talbot Aqua­
rellpapiere mit Silbernitrat und ko­
pierte die entstandenen Negative um. 
Gerne auch mehrfach. In Schärfe und 
Brillanz war das Verfahren dem von 
Daguerre unterlegen, aber langfristig 
sollte das Prinzip weitaus mehr Poten­
zial haben. Darauf beruht ein Großteil 
der analogen Fotografie bis heute. Erst 
verkürzte die Entwicklung die Belich­
tungszeiten, dann wurden die Negative 

durch gewachste Papiere transparen­
ter, schließlich brachte das nasse Kol­
lodiumverfahren von Frederick Scott 
Archer 1851 Glasplatten als Negative 
an den Start und sorgte in Verbindung 
mit dem kurz zuvor von Louis Désiré 
Blanquart-Evrard eingeführten Albu­
minpapier auf Eiweißbasis für brillante 
Abzüge. Das Bürgertum ging nicht auf 
die Barrikaden, es ging ins Portraitstu­
dio. Endlich konnte man Fotos von sich 
auch in der Welt verteilen.

Die verschwenderische Schärfe eines 
Kontaktabzugs einer 30x40 cm Glas­
platte aus der Mitte des 19. Jahrhun­
derts ist bis heute unerreicht. Es war 
halt nur auch unerreicht unpraktisch, 
denn das Negativ musste vor Ort im 
Dunkelkammerzelt frisch beschichtet 
und feucht belichtet werden. Da über­
legt man lieber etwas länger, ob das Mo­
tiv den Aufwand lohnt. Für Erleichte­

rung sorgte die Gelatine-Trockenplatte, 
mit der 1873 das Material endlich auf­
nahmebereit aus der Fabrik kam. Doch 
um solche Glasplatten ließen sich kei­
ne besonders handlichen Kameras kon­
struieren. Erst als George Eastman mit 
dem Rollfilm das Prinzip der Knipskis­
te – »You press the button, we do the 
rest« – 1888 etablierte, wurden die Ka­
meras kleiner und der betuchte Ama­
teurmarkt erschlossen. 

25 Jahre später hatte der vom Asth­
ma und schweren Kameras geplagte Os­
kar Barnack die Leica fertig, die erste 
Kamera für den heute noch üblichen 
Kleinbildfilm, die sich durchsetzen soll­
te. Was Barnack letztlich auch der durch 
Krieg und Krise bedingten Verzögerung 
zu verdanken hatte, denn 1925 konnte 
Leitz dann ein schon sehr ausgereiftes 
Kamerasystem präsentieren. Das hand­
liche Gehäuse revolutionierte die Re­
portagefotografie, auch für die vielen 
neuen Zeitschriften. Doch für die große 
Masse brauchte es günstigere Modelle. 
Agfa verteilte die simple Box 1932 für 
läppische vier Markstücke mit A-G-F-A- 
Prägung. Genial, weil der finanzielle Er­

folg erst über Filmverkauf und Abzüge 
erfolgte. Einen Sommer lang wurden 
900.000 Kameras verkauft, und Agfa 
wurde sogar vorgeworfen, das Wetter 
für die lichtschwachen Kameras ma­
nipuliert zu haben.

Allerdings waren die Strandfotos wie 
überhaupt die ersten 100 Jahre bis auf 
exotische Ausnahmen schwarzweiß. 
Kurz bevor sich ihre Länder auf dem 
Schlachtfeld gegenüberstanden, liefer­
ten sich Agfa und Kodak einen friedli­
chen Wettstreit um den ersten Farbfilm. 
Die Kodachrome-Dias bestechen noch 
heute durch ihre haltbaren Farben, Agfa 
setzte mit dem Farbnegativfilm auf die 
vielversprechendere Technologie, war 
aber nach dem Krieg als sehr indirek­
te Folge der eigenen Propagandaleis­
tung die Patente schnell los. Für Ama­
teure war Farbe erst mal zu teuer, in 
der Werbung höchst willkommen und 
in der Kunst sollte es noch bis 1976 dau­
ern, bis die Farbfotografie im MoMA ih­
ren Durchbruch erlebte.

Fototechnisch wurden in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts die Sucher­
kamera von der Spiegelreflex abgelöst 
und die Box von kleinen Vollautomaten 
und skurrilen Negativformaten ersetzt. 
Im Zuge dessen verlor die deutsche Ka­
meraindustrie ihre Vorrangstellung. Die 

Marktführer kamen von nun an aus Ja­
pan. Autofokus und immer ausgefeilte­
re Belichtungsmessungen zementierten 
das, auch wenn deutsche Traditionsfir­
men immer wieder Nischen mit maxi­
maler optischer und feinmechanischer 
Präzision fanden.

So eine Nische war nichts für Edwin 
Land. Sogar das Smartphone hat er vo­
rausgedacht, doch vorher erfand er die 
Sofortbildfotografie. 1947 musste man 
die zwei Blätter bei Polaroid noch aus­
einanderziehen, ab den 1970er Jahren 
surrte es dann fertig aus der Kamera. 
Der Rest war Warten und Staunen, wie 
das Bild sich langsam ähnlich wie in 
der Dunkelkammer entwickelte. Das 
Prinzip war so erfolgreich, dass es sogar 
die Digitalisierung überlebte: Die heu­
te meistverkauften Kameras – ohne Te­
lefon – sind Sofortbildkameras. 

Ungewollt erleichterte das Sofortbild 
auch die digitale Entwicklung. Das Nar­
rativ, dass ein Foto technisch schlech­
ter sein darf, wenn es nur schnell ist, 
sollte der Digitalfotografie am Anfang 
nutzen. 1975 erfanden die Kodak-Mitar­
beiter Steven Sasson und Jim Schueck­

ler mit der ersten Digitalkamera – mit 
100x100 Pixeln, gespeichert auf Kasset­
te – den Untergang ihrer eigenen Firma 
gleich mit. Auch was Sony & Co. in den 
1980er Jahren auf Messen zeigten, kam 
kaum über den Prototypenstatus her­
aus. Für die Presse war es interessant, 
ein pixeliges Bild vom 100-Meter-Finale 
schnell um die Welt zu schicken, doch 
der Ottonormalknipser musste bis Ende 
der 1990er Jahre warten, bis er mit dem 
Minidisplay der Star auf der Party war. 
Unsereins musste sich dran gewöh­
nen, dass es kein so schönes Gefühl ist, 
gleich wieder gelöscht zu werden. Spei­
cherplatz war knapp.

Technisch erfolgte 2008 der letzte 
große Schritt in der anspruchsvollen 
Fotografie mit dem Wegfall des Spie­
gels und dem elektronischen Sucher. 
Heute ist dieser Umstellungsprozess 
weitgehend abgeschlossen. Die Auflö­
sungen sind gigantisch und langsam 
zeigen sich die Objektive dem auch ge­
wachsen. Doch für die Fotografie viel 
entscheidender war eine andere Prä­
sentation im Jahr davor, die durchaus 
an die Versammlung 1839 erinnerte: 
die des iPhones. Die erste Generation 
war fotografisch noch unterbelichtet, 
doch das sollte sich bald ändern, wie 
überhaupt unser aller Umgang mit dem 

Medium. Jetzt ist die Kamera wirklich 
immer dabei. Einerseits waren Fotos 
noch nie so sehr Teil der Alltagskultur, 
andererseits dreht sich der Diskurs und 
der Uploadfilter immer mehr um die 
Frage, wen oder was man alles nicht fo­
tografieren darf. 

Als Hobby und im Profisektor mit ho­
hen Qualitätsansprüchen werden Nur-
Kameras durchaus überleben und die 
Daten auch weiter den Weg aufs Pa­
pier zum Anfassen finden. Aber unse­
re daueroptimierte Instagramwelt sorgt 
auch dafür, dass die Sehnsucht nach 
dem analogen Unikat wieder steigt, 
die Kodak-Filmproduktion auf Mona­
te ausgebucht ist und Workshops ge­
sucht werden, mit denen man das nas­
se Kollodiumverfahren wieder lernen 
kann. Natürlich, um das Bild dann zu 
scannen und zu posten. Die Fotografie 
lebt wie vom ersten Tag an weiter von 
ihrer Vielfalt.

Andreas Kesberger ist Fotoingenieur 
und Geschäftsführer der Fotopioniere 
in Berlin sowie Autor für verschiedene 
Fachzeitschriften

Michał Iwanowski, aus der Serie »Go Home Polish«, 2018

FO
T

O
: M

IC
H

A
Ł 

IW
A

N
O

W
SK

I



Politik & Kultur | Nr. 3 / 22 | März 2022 19FOTOGRAFIE

Das in der Mitte des 
19. Jahrhunderts er­
fundene neue Medium 
Fotografie hat unsere 
Wahrnehmung der 
Welt vermutlich mehr 
verändert und erwei­
tert als jedes Kreativ­
medium zuvor

Michał Iwanowski, aus der Serie »Go Home Polish«, 2018

Seit die Massenme­
dien als Illustration 
ihrer Artikel immer 
mehr Fotos druckten, 
wurde die Fotografie 
als neues Medium 
allgegenwärtig

Visuelles Gedächtnis
Mehr politische Unterstützung zur Erhaltung des fotografischen Kulturerbes 

HANNS-PETER FRENTZ

D ie Organisation der Bewah­
rung von Fotografie als un­
ser Kulturerbe und unser vi­
suelles Gedächtnis ist eine 

äußerst wichtige kulturpolitische Auf­
gabe. Leider ist vielen Kulturpolitikern 
noch nicht ausreichend bewusst, dass 
die öffentliche Hand hier auf den Ebe­
nen Bund, Länder und Kommunen in 
der Pflicht steht, gemeinsam mit ihren 
vielen Gedächtnisinstitutionen nach­
haltige Lösungen zu schaffen.

Das in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
erfundene neue Medium Fotografie hat 
unsere Wahrnehmung der Welt ver­
mutlich mehr verändert und erweitert 
als jedes Kreativmedium zuvor. Mit ihr 
erwarb unsere Gesellschaft erstmals 
die technische Möglichkeit, mit einer 
fotografischen Apparatur, der Kame­
ra, exakte Abbildungen von Momen­
ten und Ausschnitten unserer Lebens­
welten in allen ihren Facetten in Licht­
bildern dauerhaft festzuhalten. Seit die 
Massenmedien Zeitung und Zeitschrift 
ab dem Anfang des 20. Jahrhunderts als 
Illustration ihrer Artikel immer mehr 
Fotos statt Stiche und Zeichnungen in 
ihren Blättern druckten, wurde die Fo­
tografie als neues Medium allgegen­
wärtig.

Neben dem neuen Beruf des Presse­
fotografen entstanden Pressebildagen­
turen, die die Medien mit Bildern be­
lieferten. Viele Verlage sammelten die 
ihnen gelieferten Bilder und die Bilder 
der eigenen Fotografinnen und Foto­

grafen in hausinternen Bildarchiven, 
um so einen schnellen Zugriff auf sie 
zu haben. Auch Archive der öffentli­
chen Hand, wie z. B. das 1919 gegründe­
te Reichsarchiv als der Vorgänger unse­
res Bundesarchivs, begannen mit dem 
Aufbau von Bildarchiven.

Wenn wir unser Fotoerbe als das vi­
suelle Gedächtnis unserer Gesellschaft 
sichern wollen, dann spielt die Presse- 
und Dokumentarfotografie eine her­
ausragende Rolle. Sie zeigt uns in allen 
Facetten, wie wir gelebt haben, in der 
Kaiserzeit, in der Weimarer Republik, in 
der dunklen Zeit des Nationalsozialis­
mus, in den beiden deutschen Staaten 
bis zum Mauerfall und im wiederverei­
nigten Deutschland. Sie dokumentiert 
das politische, wirtschaftliche und so­
ziale Geschehen, die Veränderung un­
serer Städte und unserer Arbeitswelt, 
die Formen unseres Zusammenlebens, 
unser Freizeitverhalten, die Vielfalt un­
serer Kultur, Wissenschaft und Technik, 
Mode und so vieles mehr. 

Die Pressefotografie ist in einer De­
mokratie eine wichtige Säule der Vier­
ten Gewalt, den öffentlichen Medien, 
die über Missstände und Konflikte be­
richten und die politischen und sozia­
len Entwicklungen kritisch begleiten. 
Fotografie spiegelt auch immer den 
Zeitgeist mit seinen sehr spezifischen 
Gestaltungsgrundsätzen wider.

Die bedeutendsten Pressebildarchi­
ve wurden in Deutschland im 20. Jahr­
hundert von den großen Zeitungs- und 
Zeitschriftenhäusern und privatwirt­

schaftlichen Pressediensten als ana­
loge Fotoarchive zusammengetragen. 

Für die erste Hälfte des 20. Jahr­
hunderts ist das Bildarchiv des Ull­
stein Verlages, heute betreut von der 
Bildagentur ullstein bild der Verlags­
gruppe Axel Springer, die herausragen­
de zeitgeschichtliche Fotosammlung 
in Deutschland. Das Deutsche Histori­
sche Museum widmete diesem Archiv 
2018 unter dem Titel »Die Erfindung 
der Pressefotografie – Aus der Samm­
lung Ullstein 1894–1945« eine große 
Sonderausstellung. Der Berliner Ull­
stein Verlag hat in den 1920er Jahren, 
der ersten großen Blütezeit der Pres­
sefotografie, für seine Zeitungen und 
Zeitschriften mit den bedeutendsten 
Fotografinnen und Fotografen der Zeit 
zusammengearbeitet. Unter ihnen Erich 
Salomon, Martin Munkácsi, Waldemar 
Titzenthaler, die Brüder Otto und Georg 
Haeckel, Lotte Jacobi, die Modefotogra­
finnen Yva und Madame d’Ora und vie­
le andere. Nach der Machtübernahme 
der Nationalsozialisten und der Gleich­
schaltung der Presse musste die jüdi­
sche Verlegerfamilie Ullstein 1934 auf 
Druck der Machthaber den Verlag weit 
unter Wert verkaufen. Der bis 1945 auf 
mehrere Millionen Fotos angewachse­
ne Bildbestand überstand den Zweiten 
Weltkrieg fast unbeschadet. 1959 kauf­
te Axel Springer von der nach Deutsch­
land zurückgekehrten Ullstein-Fami­
lie, die inzwischen ihren Verlag zurück­
erhalten hatte, den Verlag. Das analo­
ge Ullstein Bildarchiv umfasst heute 
über zwölf Millionen Presse- und Do­
kumentarfotos vom Ende des 19. Jahr­
hunderts bis zum Jahr 2000. Danach 
war die Pressefotografie nahezu kom­
plett von der analogen Fotografie zur 
digitalen Fotografie gewechselt.

Weitere herausragende zeitge­
schichtliche Bildarchive für die erste 
Hälfte des 20. Jahrhunderts sind das 
Bildarchiv der Agentur akg-images, seit 
mehreren Generationen ein Familien­
unternehmen in Berlin, mit ca. zwölf 
Millionen analogen Pressefotos von 
1850 bis 1990, das Bildarchiv der Süd­
deutschen Zeitung, SZ Photo, mit ca. 
sechs Millionen analogen Pressefotos 
von 1900 bis 2000 einschließlich wich­
tiger Teile des historischen Scherl-Ar­
chivs – das Bundesarchiv, das selbstver­
ständlich auch ein bedeutendes zeitge­
schichtliches Bildarchiv besitzt, erhielt 
mit der Übernahme von ADN-Zentral­
bild den anderen großen Teil – und das 
Bildarchiv der bpk Bildagentur der Stif­
tung Preußischer Kulturbesitz mit ca. 14 
Millionen analogen Presse- und Doku­
mentarfotos von 1870 bis 1990. 

Für die zweite Hälfte des 20. Jahr­
hunderts ist das analoge STERN-Foto­
archiv, früher Gruner + Jahr, seit 2019 in 
der Bayerischen Staatsbibliothek, mit 
ca. 15 Millionen Fotos von vielen der 
renommiertesten Fotografinnen und 
Fotografen der Welt eine der bedeu­
tendsten Pressefotosammlungen Euro­
pas. Ebenfalls sehr wichtig ist das Bild­
archiv der Deutschen Presse-Agentur 
(dpa) mit weit über zehn Millionen ana­
logen Fotos ab 1946. Nicht zu vergessen 
sind die umfangreichen analogen Pres­
sebildsammlungen des SPIEGEL und der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Das 
SPIEGEL-Bildarchiv wurde um das Jahr 
2000 von den Deichtorhallen in Ham­
burg übernommen, aber vor einigen Jah­
ren in aller Stille wieder zurückgegeben, 
weil man sich mit der Aufarbeitung an­
scheinend überfordert fühlte.

In den Medienhäusern sind die­
se analogen Fotoschätze im Regelfall 
nicht konservatorisch angemessen, d. h. 
klimatisiert, gelagert. Die chemischen 
Veränderungsprozessen unterliegenden 
sensiblen Fotografien werden dort auch 
nicht konservatorisch professionell be­
treut. Vielfach sind die analogen Foto­

bestände, um hohe Mietkosten in den 
zentral gelegenen Medienhäusern zu 
sparen, in dezentrale Lagerräume aus­
gelagert, weil nur noch sehr selten ein 
Zugriff auf einzelne Teilbestände erfolgt. 
Nach meiner Einschätzung ist es eine 
staatliche Aufgabe, dafür zu sorgen, 
dass die wichtigsten Bildquellen zu un­
serer deutschen Geschichte dauerhaft 
bewahrt, inhaltlich erschlossen, digita­
lisiert und zugänglich gemacht werden. 
Das können wir als Gesellschaft nicht 
von den Verlagen erwarten.

Mit der Rettung des STERN-Bild­
archivs durch die Bayerische Staats­
bibliothek ist das vielleicht bedeu­
tendste visuelle Gedächtnis zu unse­
rer Geschichte der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts von der öffentlichen 
Hand gesichert worden. Ziel ist es, in 
den nächsten Jahren mehrere Millio­
nen Fotos dieser herausragenden Fo­
tosammlung zu digitalisieren und on­
line zu stellen.

Für das bedeutendste Pressebild­
archiv der ersten Hälfte des 20. Jahr­
hunderts, das Ullstein-Archiv, sollte 
staatlicherseits eine ähnliche Über­
nahme in die Verantwortung einer ge­
eigneten Gedächtniseinrichtung der 
öffentlichen Hand angestrebt werden. 

Das Archiv enthält unwiederbringliche 
Schätze der Fotogeschichte, tausende 
Vintage-Prints von den berühmtesten 
Fotografinnen und Fotografen der da­
maligen Zeit, vielfach mit einem Markt­
wert von weit über 10.000 Euro pro Ein­

zelfoto. Es ist ein Trauerspiel, dass diese 
zeitgeschichtlich so wertvollen analo­
gen Fotografien nicht angemessen auf­
bewahrt werden, sondern in nicht kli­
matisierten Kellerräumen ohne fach­

kundige konservatorische Betreuung 
gelagert sind. Von der Agentur ullstein 
bild wird das ausgelagerte analoge Ar­
chiv kaum noch genutzt, weil viele der 
bedeutendsten Fotos bereits hochwer­
tig digitalisiert und in einer Datenbank 
erschlossen sind. Die Übernahme wei­
terer dieser herausragenden analogen 
Pressebildarchive durch Einrichtun­
gen der öffentlichen Hand ist sorgfäl­
tig zu prüfen.

Wir haben in Deutschland viele ex­
zellente öffentlich-rechtliche Bildarchi­
ve, die die fachliche Kompetenz haben, 
bedeutende Fotonachlässe und Presse­
bildarchive zu übernehmen, die Rech­
te zu klären, sie aufzuarbeiten, zu di­
gitalisieren und der interessierten Öf­
fentlichkeit zur Verfügung zu stellen. 
Es sind Einrichtungen des Bundes, der 
Länder und kommunale Einrichtun­
gen. Das von BKM geplante Bundesin­
stitut für Fotografie ist ein wichtiges Si­
gnal dafür, dass der Bund erkannt hat, 

dass es im Interesse der Allgemeinheit 
liegt, bedeutende Fotonachlässe und 
Sammlungen als bildhaftes Gedächt­
nis unserer Gesellschaft zu bewahren. 
Doch die Aufgabe kann von einem Bun­

desinstitut allein nicht bewältigt wer­
den. Es ist eine Gemeinschaftsaufga­
be, die nur unter Einbindung der vie­
len kompetenten bestehenden öffent­
lich-rechtlichen Archive erfolgreich 
umgesetzt werden kann. Dafür müs­
sen die bestehenden Gedächtnisein­
richtungen auch auf der Ebene der Län­
der und der Kommunen von der Politik 
den Auftrag erhalten, bedeutende Fo­
tografien als das visuelle Gedächtnis 
ihrer Region bzw. ihrer Stadt zu sam­
meln und mit den notwendigen Haus­
haltsmitteln ausgestattet werden, um 
diese Aufgabe im Interesse der Allge­
meinheit erfolgreich umzusetzen. Die 
Kultusministerkonferenz der Länder 
und der Deutsche Städtetag könnten 
hierfür geeignete politische Leitlinien 
entwickeln.

Hanns-Peter Frentz ist Vorstands­
mitglied der Deutschen Gesellschaft  
für Photographie (DGPh)
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ZU DEN BILDERN

Unter dem Titel »From Where I Stand« 
erforscht die Biennale für aktuelle 
Fotografie 2022 vom 19. März bis 22. 
Mai in sechs Ausstellungen und aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln, wie 
eine nachhaltigere, inklusive und 
selbstbestimmte Zukunft möglich 
werden könnte. Dabei rückt »From 
Where I Stand« fotografische Positi­
onen, die sich zwischen Kunst, Jour­
nalismus und Aktivismus bewegen, in 
den Fokus. 
Die Künstlerinnen und Künstler ent­
wickeln ihre Arbeiten als vielschich­
tige Erzählungen, die auf persönli­
chen Recherchen und individuellen 
Erfahrungen beruhen. Einen Einblick 
in die Ausstellungen – »Changing Eco­
systems« im Heidelberger Kunstverein, 
»Contested Landscapes« in der Kunst­
halle Mannheim, »Bodies in (e)Mo­
tion« im Kunstverein Ludwigshafen, 
»Narratives of Resistance« im Muse­

um Weltkulturen D5 in den Reiss-En­
gelhorn-Museen, »Collective Minds« 
im Port25 – Raum für Gegenwarts­
kunst und »Shaping Data« im Wil­
helm-Hack-Museum – sehen Sie in 
dieser Ausgabe auf den Seiten 1 so­
wie 17 bis 29. 
Die Biennale für aktuelle Fotografie 
findet alle zwei Jahre in den wichtigs­
ten Ausstellungshäusern der Städte 
Mannheim, Ludwigshafen und Heidel­
berg statt. Gezeigt werden Themen­
ausstellungen von international re­
nommierten Gastkuratorinnen und 

-kuratoren auf 4.500   Quadratmeter 
Ausstellungsfläche. Sie bietet Platz 
für eine vielfältige Betrachtung ak­
tueller fotografischer Positionen und 
schafft den Rahmen, über ein Medi­
um nachzudenken, das unsere Gesell­
schaft prägt wie kaum ein anderes.

Mehr dazu: biennalefotografie.de
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Aàdesokan, aus der Serie »Waste Identity: Bola Bola Living«, 2020

In kommerziellem, 
politischem und 
sozialem Rahmen 
geht es schnell um  
Betrug, Lüge, Stim­
mungsanheizung  
oder Diskriminierung 

Wir müssen uns 
daran gewöhnen, 
in Fotografien eine 
kulturell bedingte 
Stellungnahme zu 
erkennen 

Die Bilder lügen nicht
Fakes und Fotos

REINHARD MATZ

N atürlich ist das Internet voller 
Fakefotos. Die Digitalisierung 
der Bilderwelt hat die Manipu­

lation aber nur erleichtert. Heute kann 
jeder Schnösel sein Bildbearbeitungs­
programm strapazieren, um Freun­
dinnen und Follower zu beeindrucken. 
Dumme Bilder. Mit privat-freundschaft­
lichem Hintergrund kann dem mit ei­
nem müden Lächeln begegnet werden. 

Problematisch wird es, wenn propa­
gandistische Interessen ins Spiel kom­
men. In kommerziellem, politischem 
und sozialem Rahmen geht es schnell 
um Betrug, Lüge, Stimmungsanheizung 
oder Diskriminierung. Längst gibt es da­
für kostenlose Manipulationsprogram­
me, die Bearbeitung stehender Fotos 
ist dabei nur der Anfang. An der Spit­
ze dürfte derzeit eine Technologie ste­
hen, die das Sprechen und die Mundbe­
wegung eines beliebigen Akteurs auf ein 
bekanntes Gesicht überträgt, das dann 
sagt, was der dazugehörige Mensch nie 
gesagt hat … Naiv zu glauben, eine gute 

Fälschung erkennen zu wollen, zumal in 
einer verkleinerten Reproduktion.

Kein Bild darf als unmittelbares Ana­
logon einer vorgegebenen Wirklich­
keit angesehen werden. Die Fotogra­
fensprache ist da sehr klar. Man macht 
eine Einstellung, bevor eine Aufnah­
me entsteht. Und diese technische Ein­
stellung folgt der mentalen des Bild­
produzenten. Die Fotografin wählt ei­
nen räumlichen Ausschnitt, der ihrer 
Bildvorstellung entspricht. Dazu gibt 
es den Spruch von Robert Capa, einem 

der prominentesten Reportagefoto­
grafen: »Wenn deine Bilder nicht gut 
sind, warst Du nicht nah genug dran.« 
Der Ausschnitt kann aber auch zu eng 

sein, sodass situationsentscheidende 
Momente nicht miterfasst werden. Im 
Übrigen wartet die Fotografin auf den 
ihrer Wahrnehmung des Gegenstands 
oder der Situation angemessenen Aus­
lösemoment, sie setzt einen zeitlichen 
Ausschnitt. Hinzu kommen gestalteri­
sche Elemente wie Perspektive – Auf- 
oder Untersicht, Schrägansicht, die, 
kombiniert mit Tele- beziehungsweise 
Weitwinkelobjektiv, einen Raum ver­
kürzen und weiten –, Licht, Bildhellig­
keit – straight, high oder low key –, Kon­
trast, Verhältnis von Figur und Grund …  
All diese Momente beeinflussen die 
Bildwirkung und legen die Basis zu ei­
nem kulturellen Faktor der Fotogra­
fie – lange bevor digitale Veränderun­
gen greifen. 

Damit nicht genug. Jetzt kommen 
die Bildverwerter, die das fertige Bild 
in ihrem Sinne benutzen – soweit der 
Fotograf es zulässt. Je nach Reputation 
und Möglichkeiten des Mediums kön­
nen die Bildergebnisse mehr oder weni­
ger nachbearbeitet werden. In Ausstel­
lungen, in seriösen Bildagenturen und 
Premiummedien wird sich die Bearbei­
tung zur Wirkungsoptimierung auf die 

Bildauswahl und die Eliminierung me­
dial-technischer Übertragungsschwä­
chen beschränken – digitale Fotos sind 
in der Regel zu kontrastarm und un­
scharf; vielleicht sind für Architektur­
fotos die Vertikalen zu parallelisieren. 
Bei Büchern, im Internet oder in Boule­
vardmedien ist mit stärkeren Beeinflus­

sungen zu rechnen. Da beschneidet ein 
Grafiker die Seitenränder eines Quer­
formats, weil er gerade ein Hochformat 
benötigt. Da verändert ein Bildbearbei­
ter den Gesichtsausdruck, die Haltung 
oder den Hintergrund und schafft eine 
möglicherweise völlig andere Situation. 
Da erhöht ein Redakteur den Kontrast 
oder verengt den Bildausschnitt, um das 
Bild reißerischer zu machen oder sogar 
eine im Foto nicht angelegte Aussage 
zu treffen … 

Capas angeschossener Soldat im spa­
nischen Bürgerkrieg ist ein ergreifen­
des Foto über die Brutalität des Krie­
ges. Das Umfeld des Negativs offenbar­
te jedoch, dass es während einer Übung 
entstand. Wo beginnt die Manipulation? 
Was ist noch legitim? Im Fotojournalis­
mus gibt es inzwischen ein Compliance-
Reglement, nach dem allenfalls Farban­
passungen vorgenommen, aber keiner­
lei Bildelemente retuschiert werden dür­
fen. Um den Anfängen zu wehren, ist das 
sinnvoll. Wenn es um bildstörende Klei­
nigkeiten geht, die nichts an der Bild­
aussage verändern, ist das lächerlich. 

Wir müssen uns daran gewöhnen, in 
Fotografien nicht nur einen wiederer­
kennbaren Ausschnitt der Welt zu se­
hen, sondern vor allem eine – wie be­
wusst auch immer gemachte – kulturell 
bedingte Stellungnahme zu erkennen. 
Und diese knüpft an ein zu erwarten­
des Empfinden und Vorwissen des Bild­
betrachters. In diesem Spiel zwischen 
visueller Information und kultureller 
Teilhabe werden Plausibilitäten an­
geboten. Denn eines ist doch klar: Die 
Bilder lügen nicht. Das können nur 
Menschen. Also lautet die Frage: Wem 
schenke ich mein Vertrauen? 

Reinhard Matz lebt als Fotograf  
und Autor in Köln 
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Einigt euch oder begrabt 
die Idee
Kommentar zum Bundesinstitut für Fotografie
OLAF ZIMMERMANN

I n der Kulturpolitik ist es sehr oft wie 
im richtigen Leben: Es gibt ein Zeit­
fenster, um die sprichwörtlichen »Nä­
gel mit Köpfen« zu machen. Wird die­
ses Zeitfenster nicht genutzt, geht 
mitunter das gesamte Vorhaben 
schief. Diese Gefahr besteht derzeit 
beim Bundesinstitut für Fotografie. 
Schon länger gab es die Idee, der Fo­
tografie einen größeren Rang einzu­
räumen und was mindestens ebenso 
wichtig ist, der Bund hat zur Realisie­
rung eines Instituts für Fotografie et­
was mehr als 40 Millionen Euro über 
den Haushaltsausschuss des Deut­
schen Bundestags zur Verfügung ge­
stellt. Diese 40 Millionen Euro wurden, 
vom damaligen Haushaltspolitischen 
Sprecher der SPD-Bundestagsfakti­
on, Johannes Kahrs, wie es so seine Art 
war, im Alleingang ohne Einbindung 
der Bundesregierung im Haushalts­
ausschuss des Deutschen Bundesta­
ges reserviert. Kahrs war berühmt da­
für, eine Art Nebenkulturpolitik zu 
machen und durch Geldgeschenke 
kulturpolitische Schritte zu erzwin­
gen. Mit diesem »Geldgeschenk« un­
terstützte er aber nicht allgemein die 
Idee eines Bundesinstitut für Fotogra­
fie, sondern bevorzugte die Konzepti­
on des Düsseldorfer Fotokünstler An­
dreas Gursky. Mit dem überraschen­
den Ausscheiden von Kahrs im Mai 
2020 aus dem Deutschen Bundestag 
ging der wichtigste Unterstützer für 
die »Düsseldorfer Lösung« von Bord.
Schon kurz vor dem Abgang von 
Kahrs, im März 2020 legte eine von 
Kulturstaatsministerin Monika Grüt­
ters beauftragte Expertenkommis­
sion ein Konzept für »Bundesinsti­
tut für Fotografie« vor. Der Experten­
kommission gehörten Ute Eskildsen, 
Thomas W. Gaehtgens, Karin Pietzsch 
und Thomas Weski an. In dem Kon­
zept werden die möglichen Aufgaben 
eines Bundesinstituts für Fotografie, 
die Rechtsform, Netzwerke, Gebäude 
und Ausstattung, Budget und mögli­
che Standorte verhandelt. 

Die Aufgaben beschrieben die Verfas­
serinnen und Verfasser als vordring­
lich: Betreuung von Vor- und Nach­
lässen herausragender zeitgenössi­
scher Fotografinnen und Fotografen, 
die einen wichtigen Beitrag zur Ge­
schichte der Fotografie und fotografi­
schen Ausdrucksformen geleistet ha­
ben; Forschung zur Restaurierung 
und Konservierung des fotografischen 
Erbes, einschließlich der Nutzung 
neuer technologischer Entwicklun­
gen sowohl was die Trägermateriali­
en, Farben und digitale Speicherung 
betrifft; Unterstützung und Beratung 
anderer musealer und archivarischen 
Einrichtungen hinsichtlich der Auf­
bewahrung und Zugänglichmachung 
von Fotografien; Vermittlung der For­
schungsergebnisse durch Ausstellun­
gen, Publikationen und Veranstaltun­
gen; Entwicklung von Richtlinien und 
Methoden für Neuproduktionen von 
Abzügen unter Einbeziehung der 
rechtlichen Rahmenbedingungen  
und in Absprache mit den Urhebe­
rinnen und Urhebern.
Als Rechtsform wurde eine auf Dau­
er angelegte Stiftung des öffentli­
chen Rechts empfohlen. Drei mögli­
che Standorte werden im Konzept ge­
nannt: Düsseldorf, Essen und Ulm. 
Die Autoren empfahlen aufgrund vor­
handener Sachkompetenz und mögli­
cher Synergien Essen. 
Ein Jahr später im März 2021 legte PD 

– Berater der öffentlichen Hand GmbH 
eine im Auftrag der Beauftragten der 
Bundesregierung für Kultur und Me­
dien erstellte Machbarkeitsstudie vor. 
Die Machbarkeitsstudie legte das ge­
nannte Konzept zugrunde und be­
fasste sich mit dem Raumbedarf so­
wie Wirtschaftlichkeitsüberlegun­
gen. Dabei wurden zwei Standorte an­
hand der vorgesehenen Grundstücke 
verglichen: in Düsseldorf ein Grund­
stück am Ehrenhof und in Essen ein 
Grundstück auf dem Gelände der Ze­
che Zollverein. Die Standorte wurden 
anhand der Kriterien Realisierung 
des Nutzerbedarfs, Synergien in der 
Nachbarschaft sowie effiziente Reali­

sierung/Nutzung bewertet. Die Stand­
ortanalyse kam zu dem Ergebnis, dass 
grundsätzlich beide Standorte infrage 
kommen. Vorrangig wurde eine Emp­
fehlung für Essen ausgesprochen. Für 
Essen sprach insbesondere, dass der 
erforderliche Flächenbedarf von ins­
gesamt 11.540 Quadratmetern Brutto­
grundfläche auf Zollverein zu reali­
sieren wäre, wohingegen in Düssel­
dorf weitere Flächen an einem zwei­
ten Standort hinzuziehen wären.
Das Land Nordrhein-Westfalen hat­
te bereits seine Unterstützung für die 
Ansiedlung des Bundesinstituts für 
Fotografie in NRW zugesagt. Fest in­
einander verhakt hatten sich aller­
dings die beiden Bewerberstädte Düs­
seldorf und Essen. Sie standen und 
stehen sich unversöhnlich gegenüber. 
Düsseldorf hatte sich zwischenzeit­
lich sogar mit Köln, namentlich der 
Photographischen Sammlung/SK Stif­
tungKultur, verbündet und als rheini­
schen Partner gewonnen. Für jeweils 
Essen und Düsseldorf machten sich 
Künstlerinnen, Experten, Freundes­
kreise und andere mehr stark. Im Au­
gust 2021 lud die seinerzeit noch am­
tierende Kulturstaatsministerin Mo­
nika Grütters zu einem Runden Tisch 
zum Bundesinstitut für Fotografie ein, 
den Bundestagspräsident a. D. Nor­
bert Lammert moderierte. Neben den 
Oberbürgermeistern beider Städte 
sollten an dem Runden Tisch auch die 
nordrhein-westfälische Kulturminis­
terin Isabel Pfeiffer-Poensgen sowie 
Expertinnen und Experten der Foto­
kunst teilnehmen. Alle kamen bis auf 
Düsseldorf. Am Ende konnte der Run­
de Tisch nur der Hoffnung Ausdruck 
verleihen, dass nach der Bundestags­
wahl das Thema weiter vorangetrie­
ben wird.
An diesem Punkt stehen wir nun und 
ein wichtiges Detail fehlt: Im Koali­
tionsvertrag der Ampel-Regierung 
ist kein Wort zum Bundesinstitut für 
Fotografie zu finden. Kulturstaats­
ministerin Claudia Roth macht bis­
her nicht den Eindruck, dass der Bau 
von Institutionen oder Museen zu ih­

ren Schwerpunkten zählt. Es besteht 
die Gefahr, dass beim unversöhnli­
chen Streit der beiden Nachbarstäd­
te Düsseldorf und Essen sich am Ende 
eine freuen wird, Kulturstaatsmi­
nisterin Claudia Roth, die die für das 
Bundesinstitut für Fotografie reser­
vierten Mittel sicherlich sehr gut für 
im Koalitionsvertrag festgelegte Vor­
haben gebrauchen kann. Die Fotogra­
fie, die Fotografinnen und Fotogra­
fen wären die Leidtragenden dieses 

Nachbarschaftsstreits. Die »Missgunst 
an Rhein und Ruhr«, wie »Weltkunst« 
vor einigen Monaten schrieb, ist da­
bei, eine gute Idee zu zerstören. Man 
kann den Akteuren vom fernen Berlin 
nur zurufen, einigt euch oder begrabt 
die Idee eines Bundesinstitut für Fo­
tografie in Nordrhein-Westfalen!

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates und Heraus­
geber von Politik & Kultur
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FOTOGRAFIEPREISE

Die Vielschichtigkeit des Medi­
ums spiegelt sich in den unzähli­
gen Preisen, Wettbewerben und 
Auszeichnungen für Fotografie wi­
der. Von Ehrungen für ein Lebens­
werk über Stipendien für ambitio­
nierte Fotoprojekte bis zu themati­
schen Wettbewerben für Profi- und/
oder Hobbyfotografen. Ausgelobt 
und vergeben werden Preise von Un­
ternehmen, Vereinen und Verbänden 
oder auch der öffentlichen Hand.  
Die Digitalisierung hat das Spek­
trum erweitert und die Abläufe be­
schleunigt. Oft reichen Teilnehmer 
ihre Fotografien online ein. 
Das brachte aber auch einige 
schwarze Schafe auf den Plan, die 
das Ausloben eines Wettbewerbs 
für die Beschaffung von billigem 
Bildmaterial passend zur Ausrich­
tung ihres Unternehmens nutzen 
wollen. Es wird empfohlen, Teilnah­
mebedingungen genau zu prüfen 
und Bildrechte nicht umfassend ab­
zugeben. Meist sind Preise und Sti­
pendien jedoch eine begehrte Mög­
lichkeit, auf das eigene Schaffen 
aufmerksam zu machen und freie 
Projekte zu finanzieren. Einige Bei­
spiele sind:

Auszeichnungen ohne  
Wettbewerb

Kulturpreis der Deutschen  
Gesellschaft für Photographie 
(DGPh)
wird seit 1959 jährlich vergeben für 
bedeutende Leistungen in der Fo­
tografie. Die höchste Auszeichnung 
der DGPh. Im April 2022 wird der 
Preis an den Sammler und Mäzen 
Artur Walther vergeben.
David-Octavius-Hill-Medaille
wird seit 1955 vergeben von der 
Deutschen Fotografischen Akade­
mie (früher: GDL). Die letzten Preis­
träger waren 2019 Ute und Werner 
Mahler.
Hasselblad Award
ist ein international renommierter 
Preis, der seit 1980 jährlich von der 
Hasselblad Foundation in Göteborg 
vergeben wird und mit einer Aus­
stellung verbunden ist. 
Dr. Erich Salomon-Preis  
der Deutschen Gesellschaft  
für Photographie (DGPh)
wird seit 1971 jährlich vergeben für 
die vorbildliche Anwendung der Fo­
tografie in der Publizistik.
Spectrum – Internationaler  
Preis für Fotografie
wird alle zwei Jahre von der Stiftung 
Niedersachsen vergeben für Foto­
grafie als zeitgenössisches Medium 
der bildenden Kunst verbunden mit 
einer Ausstellung im Sprengel  
Museum Hannover. 

Wettbewerbe

World Press Photo
ist ein traditionsreicher internatio­
naler Wettbewerb, der jährlich von 
der gleichnamigen Stiftung ausge­
lobt wird. 
UNICEF-Foto des Jahres
Auszeichnung von UNICEF Deutsch­
land für Fotografien und Fotorepor­
tagen, »die die Persönlichkeit und 
Lebensumstände von Kindern welt­
weit auf herausragende Weise doku­
mentieren«.

Leica Oskar Barnack Award
ist ein hochdotierter, jährlich ver­
gebener Preis der Leica Camera AG, 
Bewerber werden zuvor von Exper­
ten nominiert. Im Fokus steht die 
Beziehung des Menschen zu seiner 
Umwelt. 
Prix Pictet
wird seit 2008 von der Pictet Group 
vergeben; Experten nominieren 
jährlich internationale Fotografen 
zum Thema Nachhaltigkeit. 
Deutsche Börse Photography 
Foundation Prize
ist ein hochdotierter Preis, bei dem 
internationale Fotografen von Ex­
perten für aktuelle Ausstellungen 
bzw. Bücher nominiert werden. 
Es folgt eine Ausstellung in Ko­
operation mit der Photographers’ 
Gallery in London. 
Sony World Photography Awards
wird seit 2008 jährlich von der 
World Photography Organisati­
on in zahlreichen Kategorien für 
Profis, Amateure und Studieren­
de ausgelobt; gesponsert vom Elek­
tronikkonzern Sony.

Stipendien

Stipendienprogramm »Zeit­
genössische deutsche Fotografie«
wird seit 1982 von der Alfried Krupp 
von Bohlen und Halbach-Stiftung in 
Zusammenarbeit mit der Fotografi­
schen Sammlung im Museum Folk­
wang in Essen vergeben. 
Stadtfotografie
Neben der Kultur der Stadtschreiber 
haben sich einige Stadtfotografie-
Initiativen entwickelt, die Fotogra­
fen die Möglichkeit bieten, in der je­
weiligen Stadt eine neue Arbeit zu 
erstellen z. B. Dresdner Stipendi­
um für Fotografie, Georg Koppmann 
Preis für Hamburger Stadtfotografie, 
Hannover Shots.
Kulturwerk VG Bildkunst
ist unter Fotografen sehr belieb­
te Möglichkeit der Projektförderung. 
Bewerbungen sind zwei Mal im Jahr 
möglich. 
Junge Fotografie Stern Stipendium
Die Redaktion des STERN vergibt 
jährlich ein Stipendium an einen jun­
gen Fotojournalisten, der ein Jahr als 
festes Redaktionsmitglied arbeitet. 
Carmignac  
Photojournalism Award
Das Stipendium wird für eine um­
fassende Fotoreportage in einem 
Krisengebiet vergeben. 
Museumskuratoren  
für Fotografie
ist ein 1999 ins Leben gerufenes Pro­
gramm der Alfried Krupp von Boh­
len und Halbach-Stiftung, das seit­
her jungen Wissenschaftlern ermög­
licht, über einen Zeitraum von zwei 
Jahren in vier verschiedenen Muse­
en zu arbeiten.

Preise für Studierende

gute aussichten –  
junge deutsche Fotografie
ist ein Preis für fotografische Ab­
schlussarbeiten, verbunden mit ei­
ner Wanderausstellung 
Neue BFF-Förderpreise
wird ausgelobt vom BFF – Berufsver­
band Freie Fotografen und Filmge­
stalter, verbunden mit einem Men­
torenprogramm. 

Aàdesokan, aus der Serie »Waste Identity: Bola Bola Living«, 2020
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Zwischen Amateuren und Profis
Die Bilderflut des 21. Jahr-
hunderts

SABINA PARIES

E instürzendes Bauwerk, knospen­
de Pflanze, ein interessantes vis-
à-vis – um den Augenblick zu 

konservieren genügt ein Fingerdruck 
auf dem Smartphone-Display, auf den 
Auslöser einer Spiegelreflex. Klick! Mo­
tiv eingefroren und vor dem Vergessen 
bewahrt. Seit digitale Fototechnik Film­
rollen und Dunkelkammer überflüssig 
gemacht hat, ist die Fotografie in unse­
ren Lebenswelten für jeden erschwing­
lich, kommt aus der Mitte der Gesell­
schaft, ist Spiegel täglichen Lebens. 
Manchmal wirkt es, als sei sie so gren­
zenlos verfügbar wie die Luft um uns 
herum. Wir schießen und konsumie­
ren Bilder in gleicher Selbstverständ­
lichkeit wie wir ein- und ausatmen. Die­
ser nonchalante Umgang mit dem Me­
dium Fotografie hat gute, weil freie, in 
höchstem Maße demokratische Aspek­
te. Kameratechnik in die Hände aller! 
Freiheitliche, partizipative Perspekti­
ven bot die Fotografie schon ganz zu 
Beginn. Ein Bericht über das Medium 
der Daguerreotypie um 1840, pries die­
se Technik, als »erste universelle Spra­

che, die sich an alle wendet, die zu se­
hen vermögen«. Und durch die simple 
Technik Gesehenes im Nu abzubilden, 
wirkte die ganze Umgebung im Nu zu­
gänglicher.

»Die Wolken sind für alle da, bis jetzt 
gibt es keine Steuer auf sie. Sie sind 
frei«, so der US-amerikanische Kunst­
fotograf und Galerist Alfred Stieglitz, 
einer der Schlüsselfiguren in einer Zeit, 
in der die Kameratechnik sukzessive in 
die Hände aller fand. Stieglitz selbst war 
nicht nur berühmter Fotograf, der un­
ter anderem imposante Wolkenstudien 
fertigte. Er war bis Mitte des 20. Jahr­
hunderts auch der Gründer der ersten 
großen Fotogalerie und zweier wich­
tiger Fotozeitschriften. Unter seinem 
Einfluss verschmolzen in den USA die 
fotografischen Gesellschaften zu einem 
Verbund. Doch aller Anfangseuphorie 
zum Trotz – rund 180 Jahre später ist 
klar: Ein allgemein gültiger Jargon für 
das Gros der Fotoschaffenden wurde 
bislang nicht gefunden, wird wohl nie 
zu finden sein. Die Welt der Bilder teilt 
sich in unzählige Genres. Es gibt Bil­
dermacher mit Fokus auf Sport, Mode, 
Natur, Menschen, Reportage, Abstrak­
tion. In jeder Sparte gibt es bestimm­
te Codes, die ein Bild als gelungen oder 
unverständlich stempeln. Und auch in­
nerhalb bestimmter Motivwelten gibt 
es mannigfaltige Ansichten zum op­

timalen Blickwinkel. Sicher ist: Zu ein- 
und demselben Bild hat jeder seine ei­
gene Meinung.

Vor etlichen Jahren, ich auf dem 
Behandlungsstuhl meines Zahnarztes, 
entspann sich ein freundliches Fach­
gespräch. Er fragte nach meinem Stu­
dium. Ich erzählte von der Schulung in 
Medientheorie, den ersten Versuchen 
mit Kamera, vagen Projektideen, Ex­
perimenten auf der Suche nach einer 
Bildsprache. Der Doc stieg darauf ein, 
er war begeisterter Amateurfotograf. In 
den Minuten bis das injizierte Betäu­
bungsmittel zu wirken begann, zählte er 
das Arsenal seiner technischen Ausstat­
tung auf. Ich, die mittellose Studentin 
auf dem Stuhl, rechnete derweilen mit. 
»Da könnten sich ja vier Profis daran be­
dienen«, murmelte ich. Jäh war das Ge­
spräch beendet. Er, sichtlich verärgert, 
schmollte für den Rest der Behandlung. 
Offenbar hatte ich ihn in seiner Ehre ge­
kränkt, den Spalt zwischen Hobby und 
Beruf(ung) aufgerissen.

Heute weiß ich: Die Gräben verlau­
fen nicht nur entlang von Genregren­
zen. Auch Profi und Amateur stehen 
bisweilen Rücken an Rücken. Im Sport 
sind Profis, Halbamateure und Amateu­
re in Ligen klassifiziert; nur die Besten 
schaffen es ins Fernsehen und mischen 
international mit. 

In der Fotowelt gibt es einen Club für 
jede fotografische Tonlage und jeden 
Status als Bildermacher. 1908 wurde 
in Berlin der Verband Deutscher Ama­
teurphotographen, Vorläufer des heu­
tigen DVF, Deutscher Verband für Foto­
grafie, gegründet. 37 Vereine gehörten 
ihm an. Heute gibt es in jeder größeren 
Stadt mindestens einen Fotoclub. An­
sonsten treffen sich ambitionierte Ama­
teure in der analogen Welt im Rahmen 
von Fotowettbewerben, in der Commu­
nity eines Fotomagazins oder bei einem 
Event, einem Fotomarathon.

Für die Fotoindustrie waren die 
Amateure lange Zeit wichtiger als die 
vermeintliche Elite der professionellen 
Bildermacher. Je mehr fotografiert wur­
de, umso mehr florierten die Unterneh­
men rund um Technik und Ausstattung. 
Diese Gleichung gilt seit der Invasion 
der Smartphone-Linsen nicht mehr. 
Mittlerweile gibt es zwar immer mehr 
Bilder, aber immer weniger verkaufte 
Kameras. Die Kompaktklasse ist davon 
am stärksten betroffen. Was nicht heißt, 
dass an der Foto-Mania nicht mehr ver­
dient werden kann. Der Begriff von der 
Bilderflut ist schon rund 100 Jahre alt, 
geprägt hat ihn der Soziologe Siegfried 
Kracauer. Heutige Dimensionen hat er 
sich vermutlich nicht vorstellen können. 
Zur Jahrtausendwende rechnete Kodak 
vor, dass pro Jahr weltweit 80 Milliar­

den Fotos geschossen werden. Klang 
sensationell. 2010 waren es 300 Mil­
liarden Bilder, 2015 eine Billion. Und 
heute? Schauen wir einmal allein auf 
den Fotogiganten Instagram. Dort wer­
den 1.000 Fotos pro Sekunde hochgela­
den. Das sind ungefähr 100 Millionen 
Fotos täglich.

Die Schwemme an Fotodateien ist 
derweil vielen nicht Last, sondern Lust. 
Amateure, deren Bilder sich nicht wie 
bei den Berufsfotografen in bare Mün­
ze auszahlen müssen, geben ihren kre­
ativen Content umsonst ein. Die Nut­
zerdaten sind wertvoll, die Währung 
ihres Lohns sind vielleicht Andy War­
hols »15 minutes of fame«. Oder doch 
nur 15 Sekunden? Auf Instagram, dem 
gigantischsten weltweiten Fotoclub, in 
dem Amateure und Profis, Bild an Bild, 
Hashtag an Hashtag im selben virtuel­
len Raum agieren, sieht man allerdings 
eindrucksvoll, wie Aufmerksamkeit und 
Wertschätzung nicht vor dem Siegel be­
ruflich oder privat umgesetzter Bildwel­
ten Halt machen. Ein berühmter, erfah­
rener Fotograf wie Steve McCurry zählt 
mit 3,3 Millionen Fans zu den erfolg­
reichsten Kanälen klassischer Repor­
tage-Fotografen. Aber er hat 300.000 
Fans weniger als Murad Osman, ein rus­
sischer Reise-Influencer und gelernter 
Ingenieur, der seit 2012 seine Fans mit 

seiner knallbunten, stark inszenierten 
»Follow-me-to«-Serie begeistert und 
aus einer simplen visuellen Idee längt 
einen sehr lukrativen Lebenserwerb ge­
macht hat. 

Der Weg zum Foto-Olymp außerhalb 
der Zeichenwelt von Emojis und Her­
zen ist steiler. Auf dem Fotokunstmarkt 
herrscht auch im professionellen Sektor 
eine Dreiklassengesellschaft. Nicht je­
der Berufsfotograf wird sofort wahrge­
nommen: Fotokunst schlägt Autoren­
fotografie schlägt Gebrauchsfotografie. 

Schaut man mit weitschweifendem 
Blick auf Bildikonen, Wegbereiter der 
Fotografie trifft man immer wieder auf 
Autodidakten oder Fotografen, die ih­
ren Fotokosmos in Auftragsarbeiten 
und freie leidenschaftliche Arbeit tei­
len. Eugène Atget fotografierte Vorlagen 
für Gemälde, Robert Capa war Pressefo­
tograf, Walker Evans dokumentierte im 
staatlichen Auftrag den Alltag im länd­
lichen Amerika. Und auch auf Instag­
ram, im Kosmos der tausend Looks und 
Genres, für deren Präsentation es nicht 
das Urteil einer Jury, eines Galeristen, 
eines Kurators braucht, zeigt manch 
ein Food-, Mode- oder Portrait-Spe­
zialist eine ganz andere Facette; ver­
lässt er oder sie etabliertes Terrain, ist 
manchmal spielerisch motivierter Ama­
teur und kundiger Profi in einer Person.
Ob ambitionierter Laie oder Profi – jen­

seits von Geld und Beachtung ist es es­
senzielle Funktion des Fotografierens, 
mit dem Werkzeug Kamera in der Hand 
der Welt habhaft zu werden; Befriedi­
gung zu finden in dem Ansinnen, den 
eigenen Blickwinkel Schuss um Schuss 
in eine eigene visuelle Form zu gießen.

Gelingt dies, wird der Status Pro­
fi oder Amateur zweitrangig. Eine Be­
kannte, die als Töpferin sehr erfolgreich 
ist, als Mädchen aber von einer Skifah­
rerinnenkarriere träumte, formulier­

te das kürzlich zum eigenen Trost so: 
»Sowie das eine immer noch mein ge­
liebtes Hobby ist und das andere mei­
ne tägliche Arbeit, so ist das eine ein­
fach mit viel mehr Freiheit verbunden.« 
Vielleicht werde ich genau das meinem 
Zahnarzt sagen, wenn ich mich mit ihm 
noch einmal über Fotoleidenschaften 
unterhalten sollte.

Sabina Paries ist freischaffende  
Autorin, Fotografin und Dozentin
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Medium der Kunst
Die Etablierung der Fotografie als Kunstform

SIMONE KLEIN

D ie Akzeptanz der Fotografie als 
Medium der Kunst wird heut­
zutage nicht mehr infrage ge­

stellt. Die aktuelle nationale wie inter­
nationale Fotoszene ist lebendig und 
wohlvernetzt. Ihre Vielfältigkeit spie­
gelt sich im wissenschaftlichen Diskurs, 
in musealen Präsentationen neuer und 
historischer Positionen, einer aktiven 
privaten und institutionellen Samm­
lertätigkeit sowie der kreativen Brand­
breite wider.

Längst ist die Fotografie als Sammel­
gebiet Bestandteil der großen Muse­
en, die Fotografiekuratoren und -res­
tauratoren beschäftigen, längst wer­
den für Fotografien Höchstpreise auf 
internationalen Auktionen erzielt, und 
die große Anzahl an auf Fotografie spe­
zialisierten Galerien und Galerien für 
moderne und zeitgenössische Kunst, 
die fotografische Positionen in ihr Pro­
gramm integrieren, zeugt von der all­
gemein etablierten Präsenz der Foto­
grafie im Kunstmarkt.

Zu diesem Panorama gehören wei­
terhin die vielen Fotofestivals, die alle 
Facetten der Kunst- und angewandten 
Fotografie kontextualisieren, ebenso 
wie die Ausbildungsstätten und zahl­
reichen Stipendien für Fotografinnen, 
Fotohistoriker und Kuratorinnen. Nicht 
zuletzt spielen die bedeutenden Foto­
buch-Verlage und das große Interesse 
am Fotobuch eine bedeutende Rolle für 
das (Selbst-)Verständnis der Fotografie 
in allen ihren Ausdrucksformen.

Die Szene von heute lebt von enga­
gierten Enthusiasten und deren Vernet­
zung. Es ist wichtig zu verstehen, dass 
die Akzeptanz der Fotografie als Kunst­
form im Prinzip seit dem 19. Jahrhun­
dert auf dem Dialog von Kunsthandel, 
kuratorischer Aufarbeitung und For­
schung basierte: Die Initiativen der Pi­
oniere Otto Steinert, Fritz Kempe, Leo 
Fritz Gruber, Ann und Jürgen Wilde, 
Rudolf Kicken, Konrad Fischer, Gott­
fried Jäger, Janos Frecot, Ute Eskildsen, 
Bodo von Dewitz, Herbert Molderings, 
Wilfried Wiegand, Bernd und Hilla Be­
cher, F. C. Gundlach, Heinrich Riebesehl, 
Floris M. Neusüss und Klaus Honnef 
in den 1950er bis 1980er Jahren haben 
Deutschland nach dem Zweiten Welt­
krieg wieder zu einem Zentrum der Ver­
mittlung und Rezeption internationaler 
Fotografie gemacht, auf der im Prinzip 
die gesamte heutige Struktur beruht.

Es ist allgemein bekannt, dass dem 
umfassenden energetischen Aufein­
andertreffen von kreativen Geistern, 
Künstlern, Theoretikern, Kuratoren, 
Sammlern, Verlegern und Fototech­
nikern im Deutschland der 1920er und 
frühen 1930er Jahren durch den Natio­
nalsozialismus ein tiefer Einschnitt zu­
gefügt wurde, von dem sich die deut­
sche Fotoszene erst wieder langsam in 
der Nachkriegszeit im Zuge des Zusam­
menspiels kultureller und politischer 
Faktoren mit den Aktivitäten einzel­
ner Künstler und Persönlichkeiten eta­
blieren konnte. Die großen Strömun­
gen dieser Zeit waren das Bauhaus mit 
seinen Lehrern László Moholy-Nagy 
und Walter Peterhans, das Neue Sehen 
mit Persönlichkeiten wie Umbo, Aenne 
Biermann, Florence Henri oder Helmar 
Lerski, die Neue Sachlichkeit mit den 
heute unbestritten zu den bedeutends­
ten Künstlern des 20. Jahrhunderts zäh­
lenden August Sander, Albert Renger-
Patzsch und Karl Blossfeldt, sowie die 
Pressefotografie eines Erich Salomon, 
die besonders durch die Entwicklung 
neuer, handlicher Kleinbildkameras seit 
der Mitte der 1920er Jahre in ihrer Blü­
tezeit stand. Die Produktion von Foto­
büchern, die heute vielgesuchte und 
höchstbezahlte Inkunabeln des Gen­
res sind – herauszuheben sind August 

Sanders »Antlitz der Zeit« (1929), Albert 
Renger-Patzschs »Die Welt ist schön« 
(1928), Franz Roh und Jan Tschicholds 
»foto-auge« (1929) und Moholy-Nagys 
»Malerei, Fotografie, Film« (Bauhaus­
buch 08, 1925) –, und die die aktuelle 
internationale Fotografie repräsentie­
renden Ausstellungen »Film und Foto« 
(FiFo) in Stuttgart (1929) sowie eine 
Vielzahl von fotografisch bebilderten 
Illustrierten sind ebenfalls charakte­
ristisch für das »Goldene Jahrzehnt« der 
Fotografie in Deutschland. In den 1930er 
Jahren entwickelte sich Paris zum Zent­
rum der fotografischen Avantgarde, dort 
hatten sich Künstler wie der Amerikaner 
Man Ray und Fotografen wie die Ungarn 
Robert Capa, André Kertész und Brassaï 
sowie viele aus Deutschland kommende 
Fotografinnen und Fotografen wie Ger­
maine Krull oder Florence Henri nieder­
gelassen. Auch hier traf die fotografisch-
künstlerische, vom Neuen Sehen und 
dem Surrealismus geprägte internatio­
nale Ausdrucksweise auf eine vielfälti­
ge Kultur von Kritik, Ausstellungspraxis 
und Publikationsmöglichkeiten, die wie 

vorher in Berlin und anderen deutschen 
Städten mit den anderen Künsten paral­
lel ging. Von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung für die museale Etablierung 
der Fotografie in der Nachkriegszeit wa­
ren die seit 1950 durch den Kurator und 
Publizisten Leo Fritz Gruber auf der Köl­
ner Fachmesse »photokina« organisier­
ten »Bilderschauen«. Hier wurden einem 
Massenpublikum deutsche und interna­
tionale Positionen gezeigt – Neu- und 
Wiederentdeckungen wie August San­
der, Erich Salomon, Irving Penn, Man 
Ray. Zugleich brachte Edward Steichens 
monumentale Ausstellung »The Fami­
ly of Man«, die ausgehend vom Muse­
um of Modern Art in New York seit 1955 
weltweit an über 150 Standorten gezeigt 
wurde, den Aspekt der sogenannten 
»humanistischen Fotografie« auf, der 
durch die Autorenfotografie der 1947 ge­
gründeten Agentur Magnum – mit Henri 
Cartier-Bresson als einer ihrer Gründer – 
auf hohem dokumentarisch-künstleri­
schen Niveau fortgesetzt wurde.

Otto Steinert, Fotograf, Gründer der 
Avantgarde-Fotografengruppe »foto­
form«, der außerdem Peter Keetman, 
Ludwig Windstosser, Wolfgang Rei­

sewitz, Toni Schneiders und Siegfried 
Lauterwasser sowie kurzzeitig als Doy­
en auch Heinz Hajek-Halke angehör­
ten, und Organisator der wegweisenden 
Ausstellungen »subjektive fotografie I-
III« (1951, 1954 und 1958) war der Motor 
einer Richtung der abstrakt-subjektiven 
Fotografie, welche sich in den 1950er 
und 1960er Jahren in Deutschland als 
Reaktion auf die Kriegserlebnisse ent­
wickelte. Als langzeitiger Lehrer an der 
Folkwangschule für Gestaltung in Essen 
und als Sammler von Fotografien ist er 
darüber hinaus für die Fotogeschichte 
in Deutschland von größter Bedeutung.

Die 1970er Jahre waren das Jahrzehnt 
des »ersten Foto-Booms« in Deutsch­
land, Europa und den USA, und die Ge­
burt des modernen Kunstmarktes für 
Fotografie. Einige Daten mögen die­
ses Aufblühen der Szene verdeutlichen: 
1970 die Gründung der »Mutter aller Fo­
tofestivals«, der »Rencontres de la Pho­
tographie« im südfranzösischen Arles; 
1971 die erste Fotografie-Auktion bei 
Sotheby’s in London und damit der Be­
ginn des ständig wachsenden Auktions­

geschäfts mit Fotografie; 1972 die Grün­
dung der Galerie Album durch Ann und 
Jürgen Wilde in Köln und 1974 die der 
Galerie Lichttropfen durch Rudolf Ki­
cken und Wilhelm Schürmann in Aa­
chen; 1974 die Gründung des Schirmer/
Mosel Verlags in München; 1975 die Zu­
lassung einer Gruppe von Fotogalerien 
auf dem Kölner Kunstmarkt sowie die 
Ausstellung »Photogalerien in Europa« 
in der 1971 gegründeten Spectrum Pho­
togalerie in Hannover; 1972 und 1977 
die ersten Präsentationen von fotogra­
fischen Positionen auf der documenta 
5 und 6 durch Harald Szeemann und 
Klaus Honnef; 1976 die Gründung der 
Fotografischen Sammlungen am Muse­
um Ludwig in Köln, 1977 am Stadtmu­
seum München und 1978 am Museum 
Folkwang; 1976 die Berufung von Bernd 
Becher als Professor für Fotografie an 
die Düsseldorfer Kunstakademie; 1979 
wurde die Fotografische Sammlung der 
Berlinischen Galerie in damals Ost-Ber­
lin gegründet; ebenfalls in diesem Jahr 
rekonstruierte Ute Eskildsen, die Kura­
torin für Fotografie am Museum Folk­
wang in Essen, die legendäre »FiFo«-
Ausstellung von 1929 und bereitete da­

mit der Renaissance der Fotokünstler 
der Weimarer Republik den Weg.

Der Kunstmarkt für Fotografie steck­
te natürlich noch in den Kinderschu­
hen, er wurde stark durch die Zusam­
menarbeit mit der weiter fortgeschrit­
tenen US-amerikanischen Galerie- und 
Sammlerszene beeinflusst. In den USA 
hatten bereits seit Beginn des 20. Jahr­
hunderts vereinzelte Pioniere – Edward 
Steichen mit seiner 1905 gegründe­
ten »Gallery 291«, Julien Levy mit sei­
ner Galerietätigkeit in den 1930er Jah­
ren sowie Helen Gee mit der »Lime­
light Gallery« in den 1950er Jahren und 
Lee Witkin mit seiner 1968 gegründe­
ten Witkin Gallery (alle in New York) – 
amerikanische und europäische Foto­
grafie gezeigt. Der Markt konnte sich je­
doch erst durch das Netzwerk von (zeit­
genössischen) Fotografen, Händlern 
wie Harry Lunn, Rudolf Kicken, dem 
Ehepaar Wilde, der Hamiltons Gallery 
in London, Anna Auer in Wien, Pri­
vatsammlern wie Sam Wagstaff, Ma­
rie-Thérèse und André Jammes, Man­
fred Heiting, Thomas Walther, Werner 
Bokelberg und Wilfried Wiegand, Aus­
stellungsmachern wie Ute Eskildsen 
und Klaus Honnef in Deutschland und 
Edward Steichen und John Szarkowski 
in den USA, Firmensammlungen wie 
die amerikanische Hallmark Collecti­

on und die Gilman Paper Company so­
wie Museumssammlungen etablieren. 
1978 wurde dann in Washington D.C. 
die AIPAD gegründet – die Association 
of International Photography Art Dea­
lers. Dieser Zusammenschluss von Fo­
tohändlern entwickelte das Regel- und 
Definitionswerkzeug, das bis heute für 
den Fotokunstmarkt gilt: Der Begriff 
des Vintage-Print wurde ebenso ge­
prägt wie die Kategorisierung in »later 
prints«, »modern prints« oder »posthu­
mous prints« sowie »limited editions«. 
Die Praxis, den Markt eines Fotogra­
fen durch das Angebot von limitierten 
Auflagen in einem bestimmten Format 
zu regulieren und damit für die wach­
sende Sammlerschaft transparent und 
nachvollziehbar zu machen, stammt 
aus dieser Zeit und ist heute noch die 
Basis eines seriösen Kunstmarkts. 1979 
organisierte die AIPAD die erste Foto­
grafie-Messe – als sogenannte »table 
top«-Messe – überhaupt.

Die 1980er Jahre sahen weitgehend 
eine Konsolidierung dieses Markts. Das 
Jahr 1989, das 150. Geburtsjahr der Fo­
tografie, war ein weiterer Meilenstein 
in der Rezeptionsgeschichte des Me­

diums. Alle Museen weltweit, die eine 
substanzielle Fotografiesammlung be­
herbergten, zeigten ihre meist histori­
schen Schätze und begleiteten sie mit 
ausführlichen Ausstellungskatalogen.

In den späten 1970er und 1980er Jah­
ren wurde die Fotografie dann zur Fo­
tokunst. Zeitgenössische Künstler aus 
verschiedenen Bereichen wie der Per­
formance- oder der Konzeptkunst wähl­
ten die Fotografie als Ausdrucksmittel 

– Dieter Appelt, Klaus Rinke, Anna und 
Bernhard Blume, Sigmar Polke, Hans-
Peter Feldmann, Katharina Sieverding, 
Astrid Klein, Thomas Florschuetz, Cin­
dy Sherman und nicht zuletzt Bernd 
und Hilla Becher sollen hier genannt 
werden. Aber auch die Modefotografie, 
bisher für die Magazinseiten produziert, 
fand den Weg an die Wand der Sammler 
und Museen, allen voran Richard Ave­
don, Irving Penn und Helmut Newton. 
1989 wurde ebenfalls die erste Fotogra­
fie-Auktion in Deutschland abgehal­
ten – im Kunsthaus Lempertz in Köln 
kamen unter dem Titel »Photographie 
und Photoarbeiten« 198 Lose zum Auf­
ruf, unter denen sich neben klassischen 
Fotografien von Berenice Abbott, Harry 
Callahan, Lee Friedlander, Herbert List, 
Albert Renger-Patzsch und Werner Roh­
de auch fotografische Arbeiten von Ar­
nulf Rainer, Katharina Sieverding, Andy 
Warhol, Jürgen Klauke, Anselm Kiefer, 
Walter Dahn und Lothar Baumgarten 
befanden. Die Präsenz und der rasante 
Aufstieg der berühmten »Becher-Schu­
le«, also der ersten Studenten-Genera­
tionen von Bernd und Hilla Becher an 
der Kunstakademie in Düsseldorf mit 
Candida Höfer, Andreas Gursky, Axel 
Hütte, Thomas Ruff und Thomas Struth, 
erfolgte Mitte der 1990er Jahre.

Die 1990er Jahre waren die Jahre des 
»zweiten Foto-Booms«. Durch die Grün­
dung der Fachmesse Paris Photo – heu­
te der mit Abstand wichtigste Markt­
platz für Fotografie und Fotobücher – 
1997, eine Vielzahl von Auktionen –al­
lein in Deutschland waren mit Lempertz 
in Köln, der Villa Grisebach und der Ga­
lerie Bassenge in Berlin und Schneider-
Henn in München vier Auktionshäuser 
mit zwei jährlichen Fotografie-Auktio­
nen präsent – sowie Galeriegründungen 
in den großen Kunstzentren der Welt 
und natürlich durch die Galeriepräsenz 
der Becher-Klasse und dem Aufkom­
men der neuen Ausdrucksmöglichkei­
ten durch die digitale Fotografie stieg 
das Sammlerinteresse an diesem Medi­
um enorm an. Die internationalen Auk­
tionshäuser veranstalteten neben ihren 
regulären Fotografie-Auktion auch so­
genannte »Single Owner Sales« – Pro­
venienz und Marktfrische waren in der 
Fotografiesammlerschaft ebenso be­
deutsam und wertsteigernd wie in der 
modernen und zeitgenössischen Kunst. 
Im Angesicht des wachsenden Mark­
tes für zeitgenössische Kunst und der 
zunehmenden Ikonisierung bestimm­
ter Motive und Künstler hat sich seit 
dieser Zeit in der Fotografie die Praxis 
der möglichst kleinen Limitierung auf 
wenige Exemplare oder sogar Unika­
te – siehe Wolfgang Tillmans – gefes­
tigt. Fotografie kann großformatig und 
farbig sein und damit der Malerei Kon­
kurrenz machen, aber auch die histori­
sche und die klassische Fotografie des 
19. und 20. Jahrhunderts hat ihre Meis­
ter etabliert und in den Kanon der »Blue 
Chip Artists« erhoben – Diane Arbus, 
Ansel Adams, August Sander, Robert 
Mapplethorpe, William Eggleston. Der 
Foto-Geschichtsschreibung und -kritik 
sowie der Arbeit der bedeutenden Kura­
torinnen und Kuratoren ist zu verdan­
ken, dass die Rezeption der Fotografie 
als Kunstform internationaler und di­
verser geworden ist und in letzter Zeit 
auch besonders weibliche Positionen 
(wieder-)entdeckt werden.

Simone Klein ist Gutachterin für Foto­
grafie, Art Advisor, Kuratorin, Autorin 
und Mitglied des Geschäftsführenden 
Vorstands der Deutsche Gesellschaft  
für Photographie (DGPh)
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Silvy Crespo, aus der Serie »The Land of Elephants«, 2019–fortlaufend
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Wer trotz dieses 
Umfelds den Lebens­
unterhalt mit Foto­
grafie bestreiten will, 
sollte jede zusätzliche 
Einkommensquelle 
ernst nehmen

Für die Kreativen  
im Bildbereich lohnt 
es sich, ihre Urheber­
rechte gegenüber 
Facebook & Co. gebün­
delt über die VG Bild-
Kunst wahrzunehmen

Silvy Crespo, aus der Serie »The Land of Elephants«, 2019–fortlaufend

FOTOFESTIVALS 

Als »Mutter aller Fotofestivals« gelten 
die Rencontres d’Arles, die 1969 von ei­
ner Gruppe Enthusiasten um den Foto­
grafen Lucien Clergue gegründet wur­
den und jährlich im Sommer tausende 
Besucher in die südfranzösische Stadt 
locken. Kein Fotofestival im deutsch­
sprachigen Raum hat eine vergleichbar 
hohe Anziehung für das internationale 
Publikum, doch allein in Deutschland 
gibt es mittlerweile über 20 Festivals, 
die sich mit unterschiedlicher Ausrich­
tung der Fotografie widmen. Von Tri­
ennalen und Biennalen mit interna­
tionalen Gastkuratoren bis zu regio­
nalen Angeboten für Bewohner und 
Touristen. Oftmals dienen Festivals 
dazu, Akteure und Institutionen vor 
Ort zu vernetzen und auf die fotogra­
fische Vielfalt aufmerksam zu machen. 

Fotofestivals in Deutsch- 
land in 2022

Biennale für aktuelle Fotografie: 
19. März bis 22. Mai 2022  
zu »From Where I Stand«,  
Kuratorin: Iris Sikking 
Die Biennale für aktuelle Fotografie 
findet seit 2005 alle zwei Jahre in  
den wichtigsten Ausstellungshäu­
sern der Städte Mannheim, Ludwigs­
hafen und Heidelberg statt.  
Gezeigt werden Themenausstel- 
lungen von internationalen Gast­
kuratoren. 
Mehr unter: biennalefotografie.de

Düsseldorf photo+: 
ab 13. Mai 2022 
Findet alle zwei Jahre unter erwei­
terter Ausrichtung mit Schwerpunkt  
auf zeitbasierter Medienkunst statt. 
Ziel ist eine Bestandsaufnahme  

der Düsseldorfer Fotoszene. Galerien 
und Museen der Stadt sind beteiligt. 
Mehr unter: duesseldorfphotoplus.de

Triennale der Photographie  
Hamburg: 
ab 20. Mai 2022 zu »Currency«,  
internationales Gastkurato- 
rinnenteam unter Leitung  
von Koyo Kouoh 
Hamburger Museen und Ausstel­
lungshäuser sind beteiligt. Die  
zentrale thematische Ausstellung 
wird in den Deichtorhallen präsen­
tiert. Nach dem Eröffnungswochen­
ende im Mai findet vom 2. bis 6. Juni 
eine Festivalwoche statt, mit  
»Triennale Expanded« erweitern 
dann Akteure vor Ort das Programm. 
Mehr unter: phototriennale.de

Umweltfotofestival »horizonte 
zingst«: 
20. bis 29. Mai 2022
Jährliches Festival mit dem Fokus  
auf Umwelt- und Naturthemen:  
Ausstellungen, Workshops und  
Fotomarkt für Urlauber, aber auch 
Angebote für Profifotografen in  
Kooperation mit Berufsverband  
Freie Fotografen und Filmge- 
stalter. Schwerpunktthema 2022: 
»EAT IT – About Food«.
Mehr unter: zingst.de/fotofestival-
horizonte

Oberstdorfer Fotogipfel:  
29. Juni bis 3. Juli 2022
Jährliches Festival mit Ausstellun­
gen, Workshops und Fotomarkt pri­
mär für fotografieinteressierte Urlau­
ber. Schwerpunktthema im Jahr 2022: 
»Berge«. 
Mehr unter: fotogipfel-oberstdorf.de

Wiesbadener Fototage: 
13. bis 28. August 2022 
Das Thema der Wiesbadener Foto­
tage wird zuvor ausgeschrieben. 
Für 2022 lautet es »Unruhige Zeiten«. 
Dazu gibt es Ausstellungen in  
verschiedenen Institutionen  
der Stadt. 
Mehr unter: wifo2022.de

Naturfotografie steht im Fokus  
der Fürstenfelder Naturfototage 
(21. bis 24. April 2022) und beim  
Internationalen Naturfotofestival 
in Lünen (28. bis 30. Oktober 2022), 
das von der Gesellschaft für Natur­
fotografie (GDT) veranstaltet wird. 
Geboten werden jeweils Ausstellun­
gen, Vorträge, Seminare und Foto­
technikmärkte. 
Mehr unter: glanzlichter.com bzw. 
gdtfoto.de 

Als Fototechnikmessen mit Fes- 
tivalcharakter verstehen sich die  
Berlin Photo Week (2. bis 4. Sep­
tember 2022) und Photopia Ham­
burg (13. bis 16. Oktober 2022). 
Mehr unter: berlinphotoweek.com bzw.
photopia-hamburg.com

Ab 2023 folgen unter anderem der 
Europäische Monat der Fotografie 
in Berlin, die RAW Phototriennale 
Worpswede, die Darmstädter Tage 
der Fotografie, die Internationale 
Photoszene Köln, das f² Fotofes- 
tival in Dortmund, das LUMIX  
Festival für jungen Bildjournalismus  
in Hannover, f/stop Leipzig, Foto­
doks München, das Festival Fotogra- 
fischer Bilder in Regensburg und 
RAY Fotografieprojekte Frankfurt/
RheinMain.

Neue Einnahmen 
für Fotografen
Die Social-Media- 
Bildlizenz kommt 2022

URBAN PAPPI

S eit der Medienkrise nach dem 
Jahrtausendwechsel sinken die 
Aufkommen professionell täti­
ger Fotografinnen und Fotogra­

fen. Zwei Faktoren verstärken sich ge­
genseitig: Sparzwang bei den Verlagen 
und Überangebot an Fotografien, letz­
teres bedingt durch die Digitalisierung. 
Natürlich lässt sich in Nischen und im 
Corporate-Bereich noch gutes Geld ver­
dienen, aber die Luft ist dünn. Wie sen­
sibel die Situation der Freiberufler auf 
äußere Krisen reagiert, zeigt zudem die 
gegenwärtige Pandemie.

Wer trotz dieses Umfelds den Le­
bensunterhalt mit Fotografie bestrei­
ten will, sollte jede zusätzliche Einkom­
mensquelle ernst nehmen. Eine solche 
bietet das Urheberrecht in Form von ge­
setzlichen Vergütungsansprüchen: Das 
sind Gelder für Nutzungen, die der Ge­
setzgeber ohne Lizenz gestattet. Hier 
kommt die Verwertungsgesellschaft 
Bild-Kunst ins Spiel, die für den gesam­
ten Bereich des stehenden Bildes jähr­
lich ca. 25 Millionen Euro an ihre Mit­
glieder für diese Ansprüche ausschüttet. 

Im Werkbereich Fotografie stellt 
diese kollektive Rechtewahrnehmung 

– anders als im Bereich Musik – nur eine 
Ergänzung der individuellen Lizenztä­
tigkeit der Urheberinnen und Urheber 
dar. Wenn Urheberechte nicht vom Ein­
zelnen monetarisiert werden können, 
sollte man sie aber in Betracht ziehen.

Seit dem Sommer 2021 ist hier nun 
Bewegung ins Spiel gekommen: Am 
1.  August trat das Urheberrechts-Diens­
teanbieter-Gesetz (UrhDaG) in Kraft. Es 
führt die neue urheberrechtliche Haf­
tung für Social-Media-Diensteanbieter 
ein, die zwei Jahre zuvor, im April 2019, 
durch den EU-Gesetzgeber europaweit 
ermöglicht worden ist. Gegen den Wi­
derstand größerer Teile der Netzcom­
munity endet damit der digitale »Wil­
de Westen« in Deutschland.

Die VG Bild-Kunst wird in Kooperati­
on mit dem BVPA, dem Bundesverband 
professioneller Bildanbieter, im ersten 
Halbjahr 2022 den Diensteanbietern 
eine Social-Media-Bildlizenz anbieten. 
Diese wird die bislang bestehende Li­
zenzlücke der Anbieter auf dem Gebiet 
des stehenden Bildes schließen: den 
großen Bereich des Uploads von Wer­
ken durch private Nutzer, die sich nicht 
um irgendeine Rechteklärung geküm­
mert haben. Konnte sich Facebook, um 
die größte Plattform zu nennen, bislang 
auf mehr als 20 Jahre alte Haftungspri­
vilegien berufen, muss der Dienst jetzt 
für das Verhalten seiner Nutzer gerade­
stehen. Er verdient ja auch daran.

Für die Kreativen im Bildbereich und 
ihre Agenturen lohnt es sich, ihre Ur­
heberrechte gegenüber Facebook, Twit­
ter, Pinterest & Co. gebündelt über die 
VG Bild-Kunst wahrnehmen zu las­
sen. Denn nach dem UrhDaG müssen 
Diensteanbieter auf Lizenzangebote 
nicht eingehen, wenn der Rechteinha­
ber kein »erhebliches Repertoire« an­
bietet. Und das Blockieren von Bildern 

wurde vom UrhDaG mit Verweis auf die 
Meinungsfreiheit sogar deutlich ver­
schärft. Somit stellt die Lizenzierung 
von Diensteanbietern fast schon ein 
Paradebeispiel für eine sinnvolle kol­
lektive Rechtewahrnehmung dar.
Entscheidend ist aber, dass die VG Bild-
Kunst den Diensteanbietern eine soge­

nannte »erweiterte Kollektivlizenz« an­
bieten kann: Dieses ebenfalls neu ein­
geführte Instrument erlaubt es Verwer­
tungsgesellschaften, unter bestimmten 
Bedingungen auch die Rechte von Au­
ßenstehenden unter eine Lizenz zu fas­
sen – also von solchen Rechteinhabern, 
die nicht Mitglied einer Verwertungs­
gesellschaft sind. Damit ergibt sich die 
folgende Win-Win-Win-Situation:
1.	 Diensteanbietern wird es leicht ge­

macht, eine umfassende Lizenzie­
rung der nicht rechtegeklärten Up­
loads ihrer privaten User zu erlan­
gen. Die Rechtelücke kann durch 
eine einzige Unterschrift unter den 
Vertrag mit der VG Bild-Kunst ge­
schlossen werden. Natürlich wird 
die Social-Media-Bildlizenz zu die­
sem Zweck auch alle neuen Vergü­
tungsansprüche des UrhDaG für 
stehendes Bild abdecken. 

2.	Fotografinnen und Fotografen, ihre 
Bildagenturen, aber auch alle an­
deren Bildautorinnen und -auto­
ren aus den Bereichen bildende 
Kunst, Illustration und Design er­
halten erstmalig eine Vergütung 
für bislang unerschlossenes Terrain 
(also für bislang illegale Nutzun­
gen). Dabei wird die Social-Media-
Bildlizenz eine an den Einnahmen 
der Diensteanbieter orientierte Be­
teiligung aufrufen, wie es das Ge­
setz über Verwertungsgesellschaf­
ten als Regelfall für Tarife vorsieht. 
Es geht also um echtes Geld, nicht 
um Lästigkeitsprämien.

3.	Die Nutzer der Dienste erhalten 
Rechtssicherheit bei der Verwen­
dung von fremdem Bildmateri­
al. Dies wird erlaubt sein, wenn der 
Diensteanbieter mit der VG Bild-
Kunst einen entsprechenden Ver­
trag abschließt. Wir reden also 
nicht über Uploadfilter, wie von 
den Netzaktivisten im Gesetzge­
bungsprozess stets behauptet, son­
dern über eine flächendeckende 
Legalisierung durch Lizenzierung 
– ganz im Sinne der Meinungsfrei­
heit.

4.	Die Social-Media-Bildlizenz gibt 
den Urheberinnen und Urhebern 
die Möglichkeit, einzelne Werke 
oder ganze Werkgruppen von der 
kollektiven Lizenz auszuschließen. 
Damit bleibt die Kontrolle über 
sensibles Material oder sensible 
Nutzungen für die Berechtigten der 
Bild-Kunst erhalten.
Der Gesetzgeber hat den gesetzli­

chen Rahmen gesetzt. VG Bild-Kunst 
und BVPA werden diesen für den Be­
reich des stehenden Bildes in die Praxis 
umsetzen. Nun liegt es an den Dienste­
anbietern, ihn mit konstruktiven Ver­
handlungen mit Leben zu erfüllen!

Urban Pappi ist geschäftsführendes 
Vorstandsmitglied der VG Bild-Kunst
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»Ich lebe mit der 
Fotografie, ich existiere«
Wolfgang Zurborn im Gespräch über Street Photography
Wolfgang Zurborn prägt mit seinen Ar­
beiten die »Street Photography« seit 
Jahrzehnten – nicht nur in Deutschland. 
Doch worauf gründet seine Faszination 
für dieses fotografische Genre? Und wie 
hat sich dieses im Laufe der Jahre ent­
wickelt? Theresa Brüheim fragt nach.

Theresa Brüheim: Herr Zurborn, 
wie würden Sie Ihre Fotografien 
beschreiben?
Wolfgang Zurborn: In meiner Foto­
grafie kommen verschiedene Einflüs­
se zusammen. Zumeist wird sie als 
»Street Photography« gesehen. Ein 
Kennzeichen dieser ist, dass man im 
öffentlichen Raum ungestellte, nicht 
inszenierte Momente fotografiert. Bei 
meinen Erkundungen des urbanen 
Raums setze ich die normalerweise 
ungesehenen, gewöhnlichen, banalen 
Dinge so in Szene, dass etwas Beson­
deres daraus wird. Dabei wirken mei­
ne Bilder wie Collagen, die auf vielen 
Ebenen die Wirklichkeit zeigen. Das 
ist ein Markenzeichen, dadurch sind 
meine Arbeiten wiedererkennbar.
Als ich eine Ausstellung in Dallas in 
den USA hatte, schrieb die Zeitung 
Dallas News: Das Besondere der Bilder 
sei, dass sie einerseits die komplette 
Banalität des Alltags zeigen, anderer­
seits aber wie ein Gemälde bis in die 
letzten Ecken durchkomponiert sind. 
Das bringt auf den Punkt, was mei­
ne Fotografie ausmacht. Hinzu kommt 
auch das Editing, was für mich sehr 
wichtig ist – wie man auch in meinem 
aktuellen Buch »Play Time« sehen 
kann. Meine künstlerische Arbeit hört 
nicht mit dem Bild auf, sondern es ist 
für mich sehr wichtig, die Bilder in Bü­
chern und Ausstellungen zusammen­
wirken zu lassen. Es soll eben nicht 
die typologische Reihung des gleichen 
sein, sondern ich arbeite sehr stark 
mit Gegensätzen, Widersprüchen, Pa­
radoxien und Absurditäten des Alltags. 
Die will ich mit meinen Bildern lesbar 
machen. Meine Fotografie zeigt in ei­
nem hyperrealen Sinn die Wirklichkeit 
und zugleich auf einer anderen Ebene 
subjektive Fiktion.

Wie gehen Sie bei Ihrer fotogra­
fischen Arbeit vor? Was macht  
Ihre Arbeitsweise aus?
Es ist nicht so, dass ich mir vorab ein 
klargestecktes Thema setze und die­
ses dann bebildere. Für mich ste­
hen am Anfang die Bilder, die ich 
im Alltag entdecke, aber die natür­
lich auf den Millionen Bildern basie­
ren, die man schon gemacht hat. Das 
heißt eben nicht, dass man bewusst­
los durch die Welt läuft. Ich sage im­
mer: sehen statt bedeuten wollen. Es 
geht darum, das Sehen als einen sehr 
komplexen Prozess zu verstehen. Die 
Aufgabe der Fotografie ist eben nicht, 
Text zu bebildern, sondern eine eige­
ne Bildsprache zu entwickeln.
Für »Play Time« habe ich z. B. in 
Neuss fotografiert. Ich bin dann den 
ganzen Tag am Fotografieren, auf Auf­
nahme geschaltet, laufe durch Stra­
ßen und über Plätze. Dort erkunde ich 
das Banale, das Alltägliche, auf das 
wir sonst keine Aufmerksamkeit rich­
ten. So entsteht eine große Anzahl an 
Bildern. Danach folgt der Prozess des 
Auswählens und des Editierens. Aus 
vielen ähnlichen Bildern schäle ich 
die heraus, die in ihrer Visualität eine 
ganz eigene Kraft besitzen und die im 
Zusammenhang mit den anderen Bil­
dern einen größeren Entwurf unserer 
zeitgenössischen Welt zeigen.

Sie haben sehr früh den Weg zur 
Fotografie gefunden. Wie haben 

Sie Zugang erhalten? Und was hat 
Sie dazu motiviert?
Tatsächlich hatte ich den ersten Fo­
tokurs mit zehn Jahren. Mein Va­
ter hat mich stark unterstützt, weil 
er selbst schon seit seiner Schulzeit 
von der Fotografie fasziniert war. Be­
reits im Gymnasium hatte ich einen 
Fotokurs, was zu der Zeit sehr unge­
wöhnlich war. So wurde ich früh be­
stärkt, was große Auswirkungen hat­
te. Schon in meiner Jugend habe ich 
stark den Einfluss der Medienwelt ge­
spürt und mich gefragt: Wo bin ich 
da? Wie existiere ich? 
Für mich war Fotografie immer Weg 
und Mittel zu zeigen, dass ich exis­
tiere: Ich gehe raus in die Welt und 
sehe etwas, also belege ich es und 
schaffe meine eigene Sicht. Mein Zu­
gang zur Fotografie war nie gelei­
tet von Karrieregedanken wie »Ich 
will die Doppelseite im STERN« oder 
»Ich will der berühmte Werbefotograf 
sein«. Für mich ist es dieser ureige­
ne Instinkt: »Ich lebe mit der Fotogra­
fie, ich existiere.« Natürlich ist es ein 
sehr ungewisser Beruf. Aber ich hatte 
irgendwann keine andere Wahl, es war 
Berufung. Dann habe ich in der Baye­
rischen Staatslehranstalt in München 
Ende der 1970er Jahre eine handwerk­
liche fotografische Ausbildung erlangt, 
die sehr inspiriert und künstlerisch 
war, auch wenn das Augenmerk auf 
dem Handwerk der Großbildfotografie 
lag. Zuerst fotografierte ich alle klas­
sischen Themen wie Architektur und 
Landschaften durch. Danach wollte ich 
weiter studieren und ging an die Fach­
hochschule in Dortmund. Intuitiv war 
dann das Bewusstsein da, Autorenfo­
tograf sein zu wollen. Der Begriff kam 
damals auf, Klaus Honnef prägte ihn. 
Mit der Fotografie wollte ich meine ei­
gene Sicht auf die Welt zeigen – noch 
nicht ganz wissend, wie das aussehen 
soll. Mit der Abschlussarbeit habe ich 
das Otto-Steinert-Stipendium bekom­
men. Das war eine Bestärkung – eine 
finanzielle, noch stärker auch eine 
mentale. Der nächste wichtige Schritt 
führte mich nach Köln, wo ich seit 36 
Jahren die Galerie Lichtblick zusam­
men mit Tina Schelhorn leite. Das war 
die Öffnung zur internationalen Fo­
tografie. Mit der Zeit wurde auch das 
Selbstbewusstsein stärker, eine ei­
gene Position entwickeln zu können, 
nicht im Mainstream deutscher kon­
zeptioneller Fotografie zu sein, son­
dern einen eigenen Blick zu haben. 
Da spielt diese Arbeit in der Galerie 
Lichtblick eine wesentliche Rolle.

Seit vielen Jahren machen Sie 
»Street Photography«. Wie hat  
sich diese Form der Fotografie im 
Laufe Ihrer Karriere entwickelt?
Die Wahrnehmung von »Street Pho­
tography« hat sich deutlich geändert. 
Heute kann man nicht mehr so foto­
grafieren, wie man in den 1980er Jah­
ren fotografiert hat. Da würde man 
abgeführt werden, obwohl sich die 
rechtliche Situation nicht wesentlich 
geändert hat. Bei »Street Photogra­
phy« war es immer so, dass das Recht 
am eigenen Bild besteht: Jeder kann 
verneinen, fotografiert zu werden. Auf 
der anderen Seite natürlich existiert 
das Recht, Kunst zu machen. Ein neu­
er Richterspruch erkennt auch »Street 
Photography« als Kunstform an. Der 
»Street Photography« ist immanent, 
dass man die Menschen nicht fragt, 
die man fotografiert. Ansonsten wäre 
es keine »Street Photography« mehr, 
sondern Porträtfotografie.
Im Lockdown habe ich meine Bil­
der aus den 1980er und 1990er Jah­

ren gescannt … Tausende Negati­
ve. Damals habe ich Menschen bei 
Massenveranstaltungen fotografiert. 
Ich stand mittendrin und fotogra­
fierte die Menschen aus einem Me­
ter Entfernung – ein sehr eigener Mo­
ment. Das ist nicht beliebig, man ist 
selbst nicht in der Komfortzone. Da 
fließen viele komplexe Überlegun­
gen ein. Damals war es für mich wich­
tig, Menschen in ungestellten Mo­
menten im Alltagsleben in meine Fo­
tografien einzubeziehen. Das Bedürf­
nis war, ein Bild der Gegenwart unter 
Einbeziehung der Menschen zu schaf­

fen. Zu dieser Zeit sah man im Prinzip 
leere Straßen und Häuserfassaden in 
der deutschen Fotografie. Der Mensch 
tauchte nur in einem gestellten Port­
rät auf. Im Alltag, in den Straßen wa­
ren die Menschen nicht zu sehen. Das 
ist nicht meine Sicht auf die Welt. Ich 
kann den Menschen nicht aus der Be­
trachtung der Welt ausschließen, ich 
will ihn einbeziehen. Ich habe die Ar­
beit damals »Menschenbilder – Bil­
dermenschen« genannt.
Heute kann man das in dieser Art und 
Weise nicht mehr machen. In der Ret­
rospektive ist aber genau diese Art der 
Fotografie für mich das stärkste Aus­
drucksmittel. Da zeigt sich auch die 
Diskrepanz. 
In meiner aktuellen Arbeit »Play 
Time« taucht der Mensch indirekter 
auf. Er ist immer präsent in meinen 
Bildern, aber seltener direkt mit dem 
Gesicht. Im Laufe der Zeit hat sich das 
nicht nur aus rechtlichen Gründen so 
entwickelt, es sind auch künstlerische 
Gründe. Ich wollte eine offenere, as­
soziativere, nicht direkt am Menschen 
orientierte Fotografie machen. Aber 
natürlich reflektiere ich sehr stark, 
was ich fotografieren kann, wie ich 
den Menschen zeigen kann. Anhand 
meiner Arbeiten kann man sowohl 
die Entwicklung der »Street Photo­
graphy« als auch meinen Umgang da­

mit erkennen: von frühen Menschen­
bildern zu den aktuellen abstrak- 
teren Bildern.

Wenn Sie heute zum Fotografieren 
auf der Straße unterwegs sind, wie 
reagieren die Menschen auf Sie?
Sie reagieren viel neurotischer als 
früher. Sobald ich meine Kamera 
hochhalte, kommen Reaktionen  
wie: »Was wollen Sie hier fotografie­
ren?« Aber es ist sehr unterschied­
lich in verschiedenen Ländern. In 
Deutschland ist es im Moment fast 
am schlimmsten. Hier sind die 

Leute sehr skeptisch und erwarten so­
fort, dass das Bild gegen sie gerichtet 
ist. Wenn ich in Georgien fotografiere, 
haben mich die Leute zu einem Drink 
eingeladen. Sie fühlen sich gewürdigt, 
wenn man sie fotografiert. Auch in der 
Türkei ging es mir so.
Ich fotografiere nicht, um etwas ge­
gen den Menschen zu sagen, son­
dern ich möchte den Menschen in sei­
ner Alltäglichkeit einen Wert geben. 
Es wäre eine schreckliche Vorstel­
lung, wenn die einzigen Bilder, die es 
von Menschen gäbe, jene wären, die 
die Menschen wie in der Werbung am 
Tisch sitzend zeigen.

Ruft diese Abwehrhaltung, die­
se Scheu vor dem Fotografiert-
Werden, bei Ihnen vorab eine 
»Schere im Kopf« hervor?
Für mich ist es extrem wichtig, aus 
dem Moment raus reagieren zu kön­
nen. Fotografie ist auch eine Möglich­
keit des intuitiven, instinktiven, di­
rekten Reagierens auf die Szenerien – 
ohne dieses permanente Denken vor­
ab. Daher ist keine Schere im Kopf.
Mit meiner Fotografie möchte ich 
keine eindeutige Interpretation 
der Wirklichkeit liefern. Mit der Be­
hauptung der Realität gerät Fotogra­
fie auch in die Gefahr, Ideologie zu 
transportieren. Ich will nie verste­

cken, dass Fotografie ein subjektives 
Konstrukt ist. Das ist mir sehr wich­
tig. Deswegen haben sich auch Arbei­
ten wie »Im Labyrinth der Zeichen« 
entwickelt, wo ich mit Montage und 
Collage gearbeitet habe. Viele meiner 
neueren Arbeiten sind reine Fotogra­
fien, aber wirken wie Collagen.
»Play Time« ist für mich nicht »ver­
stümmelt«, weil ich mir nicht mehr 
erlaube, den Menschen zu zeigen, 
sondern ich zeige eine »Human Land­
scape« in einem gewissen Sinn. Durch 
die assoziative Bildsprache öffne ich 
den Fantasieraum des Betrachters.
Wirklich gute Street Photographer 
aus aller Welt haben eine reflektierte 
und ethische Vorstellung von dem, 
was sie machen. Und das ist natürlich 
das besonders Traurige an einer Dis­
kussion über das Recht am eigenen 
Bild, die sich rein auf die rechtlichen 
Aspekte fokussiert. Wenn man den 
Menschen nicht mehr spontan und 
intuitiv abbilden darf, ist das ein ex­
tremer Verlust in der Fotografiekultur.

Welchen Stellenwert hat »Street 
Photography« als Kunstfrom?
Für mich ist die »Street Photography« 
eine Art Königsdisziplin innerhalb der 
Fotografie. Da sie nicht vorher geplant 
werden und ein sehr starkes Doku­
ment unserer gegenwärtigen Welt lie­
fern kann. Interessant ist, dass »Street 
Photography« in deutscher Fotografie 
und ihrer Geschichte kaum eine Rol­
le spielt. Es gibt hier nur wenige Ver­
treter der »Street Photography«. Es 
gibt zwar einige bekannte Fotojour­
nalisten, aber tatsächliche Street Pho­
tographer gibt es kaum. Mir fallen nur 
Chargesheimer und Heinrich Zille ein.
Das hängt natürlich auch daran, dass 
der Zufall, das Nichtkontrollierte, das 
Nichtkonzeptionelle immer sehr ne­
gativ gesehen werden. In der ameri­
kanischen Fotografie ist das komplett 
anders. Dort macht gerade der Zu­
fall, das Zusammenspiel, das Aufein­
anderprallen verschiedener Kulturen 
in der Straße die nationale Identität 
aus. Das hat natürlich kulturelle, po­
litische und gesellschaftliche Grün­
de. Entsprechend hat mich die Foto­
grafie von Lee Friedlander, Garry Wi­
nogrand und Robert Frank am meis­
ten geprägt.
Henri Cartier-Bresson hat den Begriff 
des entscheidenden Augenblicks ge­
prägt, der die Philosophie der »Street 
Photography« zeigt. Der entscheiden­
de Augenblick ist keine humorvolle 
Pointe, sondern es ist der Moment, 
wo alles im Bild – der Raum, die Li­
nien, die Objekte, die Menschen – zu­
sammenkommen und eine komplexe 
Geschichte erzählen. Dieser Augen­
blick bietet die Möglichkeit, Doku­
mente unserer zeitgenössischen Welt 
zu zeigen, die einerseits sehr komplex, 
andererseits sehr flüchtig sind. Die­
se hohe Kunst, die hier in der »Street 
Photography« zusammenkommt, fin­
de ich wichtig, faszinierend und darf 
für mich als Kultur nicht verschwin­
den. Man merkt auch immer mehr, 
dass »Street Photography« auch von 
einem breiten Publikum und inner­
halb der künstlerischen Szene als ei­
genständige Kunstform gesehen wird.

Vielen Dank.

Wolfgang Zurborn ist Fotograf.  
Theresa Brüheim ist Chefin vom  
Dienst von Politik & Kultur

Mehr dazu: Zuletzt ist Zurborns  
Fotobuch »PlayTime« (2021,  
FOTOHOF edition) erschienen.
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Eline Benjaminsen, Stotwo (circumference: 260 cm. Height: 30 m.  
Estimated above-ground carbon stock: 3.38 tons), aus der Serie  
»Footprints in the Valley«, 2020
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Eline Benjaminsen, »Remains of torched Sengwer house«, aus der Serie »Footprints in the Valley«, 2020

Traumberuf?
Berufsbild: Fotograf/in

ANNA GRIPP

D ie Berufsbezeichnung Foto­
graf/Fotografin hat so ihre Tü­
cken. Nicht jeder, der mit selbst 

erstellten fotografischen Bildern den 
Lebensunterhalt verdient, fühlt sich 
mit dieser Bezeichnung wohl. Histo­
risch ist der Begriff in Deutschland mit 
dem Handwerk verbunden, als staat­
lich anerkannter Ausbildungsberuf, der 
im dualen System mit einer dreijäh­
rigen Lehre in einem Betrieb beginnt. 
Bis Ende 2003 das Gesetz zur Ände­
rung der Handwerksordnung in Kraft 
trat, mussten Fotografengesellen nach 
der Lehre eine Meisterprüfung ablegen, 
um selbstständig gewerblich arbeiten 
zu dürfen. Und wer ohne diese Ausbil­
dung seine Dienste als Fotograf anbot, 
bekam zuweilen Ärger mit den jewei­
ligen Innungen vor Ort. 

Heute ist der Begriff Fotograf nicht 
mehr geschützt, doch das Spannungs­
feld der Fotografie zwischen Handwerk, 
Design, Journalismus und Kunst bleibt 
eine Herausforderung und ist vor allem 
für Berufsanfänger schwer zu durch­
schauen. 

In Abgrenzung zur handwerklichen, 
gewerblichen Fotografie hat sich seit 
Langem die freiberufliche Fotografie 
etabliert. Die Unterscheidung hat weit­
reichende steuerrechtliche und finanzi­
elle Konsequenzen. Freiberufliche Fo­
tografen müssen keine Gewerbesteuer 
zahlen und profitieren vom Anspruch 
auf eine soziale Absicherung über die 
Künstlersozialkasse. Allerdings müs­
sen sie vor dem Finanzamt nachwei­
sen, dass sie nicht wie ein handwerkli­
cher Dienstleister gewerblich, sondern 
freiberuflich tätig sind. Das ist für jour­
nalistisch arbeitende Fotografen weni­
ger ein Problem als für jene, die in Be­

reichen wie Werbe-, Mode-, Architektur- 
und Unternehmensfotografie ihr Geld 
verdienen. Denn ihre Fotografien müs­
sen eine gewisse künstlerische Gestal­
tungshöhe erreichen, als Ergebnis einer 
persönlichen geistigen Schöpfung gel­
ten. Darüber lässt sich trefflich streiten 
und daher beschäftigt diese Frage häu­
fig die Gerichte.

Der Weg in die freiberufliche Fotografie 
erfolgt über ein Studium oder als Quer­
einsteiger. Seit der Hochschulreform in 
den 1970er Jahren wurden viele Werk­

kunstschulen in Fachhochschulen in­
tegriert, die seither Fotografie als ei­
genen Studiengang oder als Studien­
schwerpunkt anbieten. Letzteres oft als 
Teil eines Studiums der Visuellen Kom­
munikation oder des Kommunikations­
designs. Hinzu kommt das Angebot der 
Universitäten und Kunsthochschulen. 
Die Akademisierung hat zu einer Auf­

wertung der Fotografie geführt und zu 
einer Ausdifferenzierung. Bis heute gibt 
es einzelne Hochschulen, die als Studi­
enabschluss das Diplom anbieten, aber 

die meisten sind der Bologna-Reform 
gefolgt mit Bachelor- und Masterstu­
diengängen.

Im Idealfall bietet das Studium den 
Freiraum, sich zu entfalten und in der 
Fotografie die eigene Richtung zu fin­
den. Der »Traumberuf Fotograf« lässt 
sich aber auch mit einem abgeschlos­
senen Studium nicht leicht realisieren. 
Im Markt drängen sich seit Langem zu 
viele Fotografinnen und Fotografen um 
die Aufträge und sind zudem mit sin­
kenden Honoraren konfrontiert. 

Viel Eigeninitiative ist gefragt. Freie 
Fotoprojekte werden querfinanziert, 
z. B. mit Stipendien, um sich damit im 
Markt einen Namen zu machen. Die 

Digitalisierung und Social-Media-
Plattformen bieten Fotografen heu­
te viele Möglichkeiten der Vermark­
tung. Berufsverbände und Fotografen­
agenturen leisten oft wertvolle Unter­
stützung. 

Die große Konkurrenz in der Auf­
tragsfotografie auf der einen und der 
Fotoboom im Kunstmarkt um die Jahr­
tausendwende auf der anderen Seite 
haben dazu geführt, dass heute bereits 
Berufsanfänger von einer künstleri­
schen Karriere träumen, die aber noch 
weniger Sicherheit bietet als die soge­
nannte angewandte Fotografie. Man­
chen gelingt ein Spagat zwischen Auf­
trags- und freier, künstlerischer Foto­
grafie. Die Grenzen sind fließend.

Immer weniger Handwerksbetriebe 
bilden heutzutage aus und die Foto­
grafenlehre gilt vielfach als wenig zeit­
gemäß. Dem versuchen Berufsverbän­
de mit einer Reform der Ausbildungs­
ordnung gegenzusteuern. Andere, wie 
FREELENS, plädieren dafür, dass sich 
Fotografen mit gewerblichen Aufträ­
gen wie Portrait- und Hochzeitsfotogra­
fie überhaupt nicht mehr in die Hand­
werksrolle eintragen lassen müssen. 

Schließlich gibt es für freiberufli­
che Fotografen neben dem Studium 
eine Fülle von Möglichkeiten für eine 
individuelle »Ausbildung« wie Prakti­
ka, Assistenzen und Weiterbildungs­
angebote. 

Bewusst wurde der Begriff Profifoto­
grafie vermieden, denn »professionell« 
kann auch eine Fotografie gemacht sein, 
die nur dem privaten Vergnügen dient. 
Die Wege in die Berufsfotografie, und 
das meint hier Fotojournalisten eben­
so wie Werbefotografen, Handwerks­
fotografen und Künstler, sind so divers 
wie das Medium. 

Einen Überblick zum Fotografie-Stu­
dium in Deutschland bietet die Deut­
sche Gesellschaft für Fotografie auf ih­
rer Website: dgph.de/foto-studium

Anna Gripp ist Chefredakteurin  
von PHOTONEWS
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Historisches Erbe als Herausforderung 
Geschlechterstereotype in der Fotografie

RENATE RUHNE

A ngeregt durch allgemeine Eman­
zipationsbestrebungen werden 
Fragen des Geschlechts heu­

te auch im Berufsfeld der Fotografie 
häufiger und drängender gestellt und 
sie werden dabei mit der klaren Forde­
rung nach einer vermehrten »Gender 
Equality« verbunden. Im Gegensatz zur 
historischen Geschlechterforschung, 
in der Studien zur Fotografie und vor 
allem zur Situation von Fotografin­
nen heute ein breites Spektrum an Er­
kenntnissen liefern, sind Forschungen 
zur aktuellen Berufs- und Lebenssitu­
ation von Fotografinnen und Fotogra­
fen jedoch noch eher selten. Dieser Be­
fund veranlasste den Berufsverband der 
Fotografinnen und Fotografen FREE­
LENS e.V. dazu, eine Studie zu initi­
ieren, in die neben Expertinnen- und 
Experten-Gesprächen vor allem 30 In­
terviews mit Vertreterinnen und Ver­
tretern der professionellen Fotografie 
selbst einflossen.

Die fotohistorische Geschlechterfor­
schung kann dabei auch für die heuti­
ge Situation zunächst einmal wichtige 
und durchaus interessante Erkenntnis­
se beisteuern. Denn zahlreiche Arbeiten 
belegen heute sehr eindrücklich, dass 
Fotografinnen als Pionierinnen seit der 
Erfindung der Fotografie im Jahr 1839 
an der Weiterentwicklung und Etablie­
rung des neuen Mediums einen bedeu­
tenden Anteil hatten. Bereits um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts herum las­

sen sich »über ein Dutzend weltweit be­
kannter Fotografinnen« gemäß Köffler/ 
Sojer 2017 nachweisen, wobei sich zu­
nächst vor allem die Stadt Wien als ein 
»Zentrum der weiblichen Fotografie« 
herauskristallisierte. Schnell wuchs die 
Zahl der Fotografinnen auch in anderen 
europäischen Städten, wo sie Fotostu­
dios eröffnen, sich und auch ihren Fa­
milien mit der Fotografie ein Einkom­
men sicherten und mit Ausstellungen 
und Auszeichnungen öffentliche Aner­
kennung erlangten. Zumindest zu Be­
ginn scheint die Fotografie »prinzipi­
ell allen Interessierten offen« gestan­
den zu haben, »Männern wie Frauen 
gleichermaßen«, so Matzer 2018. Und 
Frauen haben diese Offenheit erfolg­
reich genutzt. Gleichzeitig ist in his­
torischer Perspektive aber auch nicht 
zu übersehen, dass Frauen in der pro­
fessionellen Fotografie seit ihren An­
fängen auch um ihre Akzeptanz kämp­
fen mussten. Im Unterschied zu ihren 
männlichen Kollegen hatten sie sich 
nicht nur den Herausforderungen der 
neuen Technik zu stellen, sondern ih­
nen wurden daneben immer wieder ge­
schlechtsspezifische Hürden in den Weg 
gestellt, die es zu überwinden galt.

Denn die Erfindung der Fotogra­
fie fiel in Europa in eine Zeit rasanten 
gesellschaftlichen Wandels, in dessen 
Kontext die bürgerliche Zweigeschlech­
terordnung mit ihren stereotypen Po­
len von »Männlichkeit« und »Weiblich­
keit« zunehmend an Einfluss gewann. 
Öffentliche und auch berufliche Belan­

ge wurden nun allgemein als »männ­
lich« definiert, während Frauen als das 
vermeintlich »schwache Geschlecht« 
ihre Erfüllung in Form der sorgenden, 
für soziale Belange zuständigen Haus­
frau, Gattin und Mutter finden sollten. 
Ein eigenständiger Zugang zu einer Be­
rufstätigkeit und Ausbildung wurde ih­
nen in der Regel erschwert bis gänz­
lich verwehrt – eine Entwicklung, die 
auch in der Fotografie deutliche Spu­
ren hinterließ. 

Als ein in den Anfängen noch relativ 
offenes, ungeregeltes Tätigkeitsfeld 
bot die Fotografie Frauen zwar erwei­
terte Freiräume, die von der sich etab­
lierenden neuen Geschlechterordnung 
und stereotypen Geschlechtsrollen-Er­
wartungen jedoch immer wieder durch­
brochen wurden. In gravierender Weise 
trugen insbesondere Berufs- und Aus­
bildungsverbote für Frauen dazu bei, 
dass Fotografinnen ihren männlichen 
Kollegen lange schon rein zahlenmäßig 
unterlegen waren. Geschlechtsspezifi­
sche Zugangshürden gewährleisteten 

des Weiteren, dass zumindest bestimm­
te Bereiche wie z. B. die Presse- und 
die Kriegsfotografie lange nahezu rein 
männliche Domänen blieben. Erst ab 
Ende der 1920er Jahre gelang es Frau­
en in vermehrter Zahl auch im Bereich 
der Pressefotografie beispielsweise zu 
arbeiten, wo sie sich jedoch meist auf 
die »weicheren Themen« spezialisier­
ten. Themen wie z. B. die politische Be­
richterstattung blieben »weiterhin fest 
in der Hand der Männer«.

Formale Vorgaben wie Ausbildungs- 
und Berufsverbote für Frauen sind heu­
te – nicht zuletzt dank zahlreicher frau­
enpolitischer bzw. feministischer In­
terventionen – im wahrsten Sinne des 
Wortes »Geschichte«. In Fotografie-Stu­
diengängen stellen Frauen mittlerweile 
zum Teil sogar die Mehrzahl der Studie­
renden. In den geführten Interviews be­
richten Fotografinnen ebenso wie ihre 
männlichen Kollegen von ihren Freihei­
ten, Erfolgen und einer großen Zufrie­
denheit im Berufsleben. Wie die Studie 
aber auch aufzeigt, sind geschlechtsspe­
zifische Stereotype als »historische Re­
likte« weiterhin ein bedeutender Faktor 
im beruflichen Alltag, der vor allem die 
Arbeit von Fotografinnen teilweise stark 
beeinflusst. Im Gespräch erzählen sie 
nicht nur von irritierenden Erlebnissen 
mit Kunden, denen sie ihre Professiona­
lität »beweisen« mussten, sondern auch 
von eigentlich unbeteiligten Männern, 
die ihnen während eines Fotoshootings 
»einfach die Kamera aus der Hand nah­
men« und ihnen »erklären wollten, wie 

diese ›richtig‹ zu bedienen« sei. Nicht 
nur Fotografinnen, sondern auch Fo­
tografen hadern daneben immer wieder 
damit, dass nicht etwa ihre Interessen 
und Fähigkeiten, sondern stereotype 
Vorstellungen über »harte männliche« 
und »weiche weibliche« Themenstellun­
gen bei Auftragsvergaben beispielsweise 
ausschlaggebend sind: »Fotografinnen 
und Fotografen werden oft in ›Schub­
laden‹ gesteckt. Teilweise ist das auch 
ganz in Ordnung. Aber solche Festle­
gungen von Männern und Frauen auf 
bestimmte Themen können sehr stark 
einschränken«, wie es ein Fotograf im 
Interview ausdrückt. Heute, in einer Zeit, 
in der viele Menschen davon ausgehen, 
dass das Verhältnis der Geschlechter »ja 
eigentlich schon total gleich, ausgegli­
chen und fair«, sei, wie es eine Fotogra­
fin zum Ausdruck bringt, entfalten sol­
che Zuschreibungen und damit weiter­
hin einhergehende Ungleichheiten oft 
eine eher subtile Wirkung, da sie sich 
der öffentlichen Aufmerksamkeit ent­
ziehen. Nicht zuletzt vor dem Hinter­
grund einer solchen tendenziellen »Un­
sichtbarkeit« stellen sie heute eine be­
sondere Herausforderung dar, für die 
es im Sinne konstruktiver, befreiender 
Lösungen zunächst einmal und vor al­
lem noch stärker zu sensibilisieren gilt. 

Renate Ruhne ist freie Soziologin.  
Für den Berufsverband der Foto­
grafinnen und Fotografen FREELENS 
bearbeitet sie die Studie  
»Fotografie und Geschlecht«

Die fotohistorische 
Geschlechterforschung 
kann für die heutige 
Situation wichtige Er­
kenntnisse beisteuern
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Rafał Milach, »Archive of Public Protests«

»Ein besonderes Foto weckt Emotionen«
Andreas Trampe im Gespräch über Bildredaktion

Der STERN-Bildredakteur Andreas 
Trampe spricht mit Ludwig Greven 
über die Bilderflut im Internetzeital­
ter, die Veränderung und Beschleuni­
gung durch die digitale Fototechnik und 
die sich daraus ergebenden Herausfor­
derungen für Magazine.

Ludwig Greven: Bevor Sie Bildre­
dakteur wurden, haben Sie  
selbst fotografiert. Was war der 
aufregendste Moment?
Andreas Trampe: Der Fall der Berliner 
Mauer! Ich kam mit meiner Frau vom 
Italiener, Hanns Joachim Friedrichs 
sagte in den Tagesthemen: »Die Mau­
er ist offen.« Da bin ich sofort nach 
Berlin gefahren, habe die ganze Nacht 
und den nächsten Tag durchgearbei­
tet und die Menschen an und auf der 
Mauer fotografiert, für die »Bunte«. 
Es ist großartig, dass mitgemacht und 
miterlebt zu haben.

Hilft es als Bildredakteur, wenn 
man die Arbeit und den Stress als 
Fotograf kennt?
Ja, weil man sich in ihre Situation hi­
neinversetzen kann und weiß, was al­
les passieren kann. Kleinigkeiten oder 
eine falsche Planung können alles zu­
nichtemachen. Dann gilt es, die Pro­
duktion vor Ort zu retten. Und man 
kann die Fotografen besser briefen.

Wie entscheiden Sie, welche Bilder 
und Fotostrecken jede Woche in 
den STERN kommen, und ob sie  
eigene Fotografen losschicken? 
Das ist ja auch eine Kostenfrage.
Grundsätzlich wollen wir immer eine 
eigene Bildsprache, eigene Fotos ha­
ben. Es ist auch nicht immer teurer, 
Fotografen zu beauftragen, statt Bil­
der von Fotoagenturen zu nehmen. 
Vor allem geht es darum, etwas zu 
schaffen, was »unique« ist. Sonst kön­
nen wir einpacken. Die täglichen In­
formationen bekommen die Men­
schen im Fernsehen, Radio, in den 
Zeitungen, im Netz. Wir sind das Sah­
netüpfelchen, wir wollen mehr als nur 
informieren. Wir wollen auch unter­
halten und Bilder zeigen, wo die Leute 
sagen: Wow, das ist ja beeindruckend! 
Deswegen suchen wir den Markt stän­
dig nach guten Produktionen ab, aber 

wenn wir können, dann fotografieren 
wir selbst. Gute Bilder – das ist der 
Kern unserer Marke, unter anderem 
dafür kaufen die Leute den STERN.

Und wenn die Bilder vorliegen und 
gesichtet sind: Wer entscheidet 
dann?
Das entscheiden wir im Team, mit der 
Chefredaktion, dem Artdirector und 
dem Textredakteur. Den ersten Vor­
schlag macht der Layouter. Er kennt 
den Platz, die Bilder und die Länge 
des Textes. Dann schauen wir uns ge­
meinsam die Optik an und holen die 
Blattmacher dazu. Wenn man schon 
so lange ein Magazin macht wie wir, 
weiß man, wie groß man eine Ge­
schichte anlegen muss, was sich als 
Aufmacherbild eignet und wie man 
den Artikel »komponiert«.

Wie hat sich die Arbeit durch die 
digitale Technik verändert?
Sie hat sich ungeheuer beschleu­
nigt, und es ist wahnsinnig global ge­
worden. Wenn sich in Hollywood ein 
Promi den Fuß bricht oder ein Zyk­
lon Madagaskar trifft, habe ich heu­
te in der Regel eine Stunde später Bil­
der davon auf dem Tisch. Es ist alles 
verfügbar oder erreichbar. Wie gut die 
Bilder dann sind, ist eine andere Fra­
ge. Und es ist sehr international ge­
worden. Früher haben wir Fotografen 
in den Dschungel oder an den Ama­
zonas geschickt, heute buchen wir af­
rikanische, brasilianische oder phil­
ippinische Fotografen. Das hat große 
Vorteile. Denn sie sprechen die Spra­
che und kennen die Kultur, sie wissen, 
wen man ansprechen und wie man 
sich verhalten muss, damit man nicht 
in Gefahr gerät. Und da sie vor Ort 
sind, liefern sie schneller ihre Fotos.

Aber fällt durch diese Beschleuni­
gung nicht der Prozess der Refle­
xion, des sich Herantastens an ein 
Thema, eine Geschichte weg?
Man muss da unterscheiden. News­
fotografen sind extrem fix. Als Usain 
Bolt 2016 einen Weltrekord über 100 
Metern aufstellte, war das Foto von 
Reuters, für das der Fotograf Kai Pfaf­
fenbach später einen World-Press-
Photo-Award bekam, eine Minute 

später in den Redaktionen der Welt. 
Das ist Real-Time-Journalismus. 
Die Fotografen, die wir zu Reporta­
gen, Porträtaufnahmen oder jetzt in 
die Ukraine schicken, gehen dagegen 
abends in Ruhe durch ihre Aufnah­
men, wählen aus, bearbeiten sie und 
stellen sie kompositorisch zusammen. 
Da hat sich wenig geändert. Sie haben 
nur den Riesenvorteil, dass die Fotos 
nicht mehr ins Labor müssen und sie 
Angst haben müssen, dass sie unter- 
oder überbelichtet sind, wenn sie von 
einer langen Reise zurückkommen.

Sind die Fotos durch die  
digitale Technik besser?
Das ist ein Quantensprung an Quali­
tät! Wenn man sich alte Ausgaben des 
STERN aus den 1980er oder 1990er 
Jahren anschaut, das ist nicht im An­
satz zu vergleichen. Allein wenn man 
sieht, was man aus digitalen Bildern 
in dunklen Situationen noch heraus­
holen kann. Dazu kommt, dass die Fo­
tografen wesentlich besser ausgebil­
det sind. Die Studiengänge für Fotore­
portage oder Fotojournalismus gab es 
früher überhaupt nicht. Die Leute, die 
heute mit 25 oder 26 von den Hoch­
schulen kommen, sind oft extrem gut, 
wach, hungrig und talentiert.

Hat sich auch die Bildsprache  
verändert?
Es gibt immer wieder unterschiedli­
che Phasen. Heute merkt man, dass 
junge Fotografen den Leuten oft nicht 
so nahekommen wollen. Sie scheuen 
davor, weil sie nicht peinlich sein wol­
len. Es gibt aber auch nach wie vor Fo­
tografen, die sehr kommunikativ und 
kreativ sind. Das ist sehr unterschied­
lich, und so sind auch die Bilder. Des­
halb wollen wir die Fotografen immer 
vorher kennenlernen, ihre Eigenar­
ten, ihren Charakter, ihre Art zu foto­
grafieren. Auch das ist heute wesent­
lich leichter, weil ich mit ihnen auf 
der ganzen Welt kommunizieren und 
mir ihre Bilder auf ihren Homepages 
anschauen kann.

Was macht ein besonderes Bild  
aus in der ganzen Bilderflut?
Ein besonderes Foto weckt Emotio­
nen. Das kann Trauer sein, Mitgefühl, 

Sentimentalität, Freude, Lachen, auch 
Erstaunen. Es muss irgendwas in mei­
nem Bauch oder meiner Seele auslö­
sen. Und es muss besonders schön fo­
tografiert sein, ein ungewöhnliches 
Porträt von einem Musiker oder ande­
ren Prominenten, auch wenn er oder 
sie schon tausendmal fotografiert 
wurden. Für den Fotojournalismus 
muss es außerdem relevant sein. Das 
kann auch eine Demo in Kolumbien 
sein, wenn das Bild etwas aussagt und 
es einen berührt.

Heute kann jeder Bilder von  
Ereignissen rund um den Globus  
in Echtzeit verfolgen. Wie beein­
flusst das Ihre Arbeit?
Wir müssen noch genauer schauen, 
was ist die Geschichte und wie erzäh­
len wir sie. Früher war es eine Sensa­
tion, wenn man überhaupt Bilder aus 
fernen Ländern zeigte. Heute hat man 
im Grunde fast alles schon gesehen. 
Das Angebot, vor allem im Internet, 
wird immer größer, doch das Zeitbud­
get der Menschen ist begrenzt. Also 
muss man spannender, authenischer 
erzählen, damit sie einem ihre kost­
bare Zeit anvertrauen.
Informationen werden manipu­

liert. Auch Bilder können lügen. 
Wie schützen Sie sich davor?
Wir passen sehr genau auf, verifizie­
ren und prüfen die Bilder. Oft hilft es 
schon, sich die Frage zu stellen: Kann 
es wirklich so gewesen sein? Aber da 
es von Ereignissen meist Aufnahmen 
unterschiedlicher Fotografen und 
Agenturen gibt, kann man das gut ab­
gleichen. Bilder richtig gut zu mani­
pulieren, ist außerdem sehr aufwen­
dig, auch wenn die Software dafür im­
mer besser wird. Und es hilft natür­
lich, wenn man die Fotografen kennt.

Durch die sinkenden Auflagen wer­
den auch die Honorare immer klei­
ner. Würden Sie jungen Menschen 
noch raten, Fotograf zu werden?
Wenn sie viel Geld verdienen wollen, 
sollten sie lieber etwas anderes ma­
chen. Aber wer wirklich dafür brennt, 
sollte es versuchen. Es gibt keinen 
schöneren Beruf.

Vielen Dank.

Andreas Trampe arbeitet seit  
25 Jahren in der Bildredaktion des 
STERN. Zuvor war er freier Fotograf. 
Ludwig Greven ist freier Publizist

Perfektes  
Selfie?
Maskierung und Selbst-
inszenierung sind online 
existenziell

WOLFGANG ULLRICH

S elfies haben einen schlechten Ruf. 
Sie stehen im Verdacht, unschöne 
Charaktereigenschaften zu zeigen 

und gar noch zu fördern. Mit ihnen as­
soziiert man Eitelkeit, Narzissmus und 
Oberflächlichkeit. Und selbst stilsiche­
re Menschen können versagen, sobald 
sie ein Selfie machen. Unvergessen ist 
etwa die Szene, als US-Präsident Barack 
Obama 2013 während der Trauerfeier für 
Nelson Mandela für ein Selfie mit dem 
britischen Premierminister David Ca­
meron und der dänischen Ministerprä­
sidentin Helle Thorning-Schmidt jovi­
al in das Smartphone grinste. Und wie 
groß ist nicht immer wieder das Entset­
zen, wenn Touristen in Auschwitz oder 
beim Holocaust-Denkmal fröhliche, gar 
lustige Selfies machen, so als wären sie 
gerade am Strand oder auf einer Party?

Dabei zeugen solche Bilder keineswegs 
pauschal von einem Mangel an Empa­
thie. Vielmehr wird an ihnen nur be­
sonders deutlich, dass es sich bei Selfies 
immer um Bilder handelt, die adressiert 
sind. Sich mit ihnen an andere Men­
schen zu wenden, ist das primäre, oft 
sogar das alleinige Anliegen, und daher 
präsentiert man sich selbst dann gut ge­
launt und mit einem Lächeln, wenn die 
Umstände, in denen das Selfie entsteht, 
etwas anderes erwarten ließen. In sol­
chen Fällen kollidieren also die Ansprü­
che von zwei unterschiedlichen sozia­
len Räumen: Der reale Raum, in dem 
das Selfie gemacht wird, verlangt ein 
anderes Verhalten als der Raum in den 
sozialen Medien, wo es sichtbar wird. 
Der digitale Raum aber ist zunehmend 
relevanter. In ihm wird auf das Gepos­
tete reagiert, hier gibt es Likes, Kom­
mentare, Reposts, ja hier entscheidet 
sich, wie viel Aufmerksamkeit und so­
ziales Kapital jemand bekommen kann, 
wie gut vernetzt er oder sie ist. Die Zahl 
der Follower aber ist ein Machtfaktor – 
für Politiker und Influencer genauso wie 
für Künstler oder Schauspieler. 

Ein Selfie lässt sich sogar als Tausch­
objekt begreifen. Man bietet damit ein 
bisschen Infotainment oder Überra­
schung, exponiert sich mutig, verzieht 

das Gesicht zur grotesken Grimasse 
oder bearbeitet das Bild mit einem ori­
ginellen Filter, um möglichst viel zu­
rückzubekommen. Denn je mehr man 
in Vorleistung geht, desto eher fühlen 
sich die Adressaten zu Gegenleistun­
gen auf- und herausgefordert. So ent­
steht nicht selten ein Überbietungs­
wettbewerb, ein expressiver Potlatsch, 
bei dem die Gesichter diverse künstli­
che Überformungen erfahren und im­
mer neuen ästhetischen Experimenten 
unterzogen werden. 

Mögen Selfies so jung sein wie die ge­
samten sozialen Medien, also erst eine 
rund 15-jährige Geschichte aufweisen, 
so haben sie doch schon etliche Phasen 
hinter sich gebracht. Dominierten an­
fangs mimische Extravaganzen wie das 
Duckface, so vergnügte man sich etwas 
später mit meist ziemlich simplen digi­
talen Maskierungen, durch die das Ge­
sicht zum Gag verfremdet wurde. Mitt­
lerweile gibt es ein viel breiteres Spek­
trum an Filtern, aber beliebt ist nicht 
nur digitale Kosmetik, sondern ebenso 
analoges Make-up, mit dem zudem oft 
politische Signale gesendet werden. Fe­
ministische, antirassistische oder quee­
re Bewegungen artikulieren sich über 
spezifische Weisen des Sich-Schmin­
kens. Damit aber fungieren Make-up-

Artists, Performance-Künstler oder 
Dragqueens, die lange zu kleinen, rand­
ständigen Szenen des Kunstbetriebs ge­
hörten, auf einmal als Vorbilder für sehr 
viele Menschen, die mit Selfies Farbe 
bekennen wollen. Jeder neue Entwurf ei­
ner Maskierung wird rege rezipiert. Fol­
lower und Fans greifen ihn auf, variie­
ren ihn und erfüllen so stetig wachsen­
de Ansprüche auf Inszenierung. Gerade 
für Angehörige von Minderheiten sind 
Selfies aber auch deshalb wichtig, weil 
sie im digitalen öffentlichen Raum zu­
mindest ein wenig sicherer für ihre An­
liegen demonstrieren können als sonst. 
Zwar drohen ihnen auch hier Hasskom­
mentare und Shitstorms, aber sie kön­
nen sich besser vernetzen und als Mit­
glieder einer Community wechselseitig 
schützen und in ihrem Selbstbewusst­
sein gegenseitig stärken. Tatsächlich 
ist Empowerment erst im digitalen öf­
fentlichen Raum zu einem erfolgrei­
chen Konzept geworden. Selfies fun­
gieren hier geradezu als Symbol einer 
Kultur der Selbstbestimmung; für viele 
sind sie allein deshalb eine emanzipa­
torische Angelegenheit, weil sie, statt 
nur dem Blick anderer unterworfen zu 
sein, erstmals die Möglichkeit haben, 
selbst zu entscheiden, wann und wie 
sie sichtbar werden wollen. 

Da Abbildungen von Personen, und da­
mit gerade auch Selfies im Internet, zu­
gleich jedoch immer leistungsfähige­
ren Techniken der Identifizierung und 
Überwachung ausgesetzt sind, erleben 
Filter und diverse Arten von Maskie­
rung erst recht einen Boom. Je mehr 
man damit rechnen muss, dass jedes 
online publizierte Selfie in Program­
me eingespeist wird, die es mit Millio­
nen anderer Selfies und Porträts abglei­
chen, nach unterschiedlichen Kriterien 
vermessen und klassifizieren, je mehr 
damit auch die Gefahr wächst, dass Da­
ten in falsche Hände geraten, desto grö­
ßer wird das Bedürfnis, sich mithilfe 
von Bildbearbeitungs-Apps gleichsam 
zu verstecken. Formen von Maskierung 
und Selbstinszenierung, die schon im 
analogen öffentlichen Raum wichtig 
waren, um die eigene soziale Rolle ent­
weder sichtbarer zu machen und kla­
rer zu definieren oder aber zu camou­
flieren, sind also im digitalen öffentli­
chen Raum und für Selfies existenzi­
ell geworden.

Wolfgang Ullrich lebt als Kulturwissen­
schaftler und freier Autor in Leipzig. 
2019 erschien von ihm »Selfies. Die 
Rückkehr des öffentlichen Lebens«  
im Verlag Klaus Wagenbach
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Rafał Milach, »Archive of Public Protests«

Affinität zur Baukunst
Drei Fragen an Jörg Hempel zur Architekturfotografie

An der Schnittstelle zwischen der visu­
ellen Raumwahrnehmung und der fo­
tografischen Raumdarstellung setzt die 
Architekturfotografie an. Jörg Hempel 
hat sich auf diese spezialisiert und setzt 
Wohnhäuser, Zollhäfen, Schulen, Bü­
ros und vieles andere gekonnt in Szene. 
Für Politik & Kultur beantwortet er ei­
nige Fragen zum fotografischen Genre. 

Sie sind spezialisiert auf Architek­
turfotografie. Was fasziniert Sie an 
diesem Fotografiegenre? Und was 
kennzeichnet dieses allgemein?
In einer Fotografie wird nicht nur die 
uns umgebende lebendige dreidimen­
sionale Welt auf ein stehendes zwei­
dimensionales Bild technisch trans­
formiert. Mehr noch: Raum und Zeit 
können durch den kreativen Pro­
zess, den ich als Fotograf beeinflus­
se, scheinbar auf eine Ebene reduziert 
werden.
Das gibt mir die Möglichkeit, Ar­
chitektur fotografisch zu ergründen 
und Bilder darin zu finden, die ich 
nicht nur mit sich änderndem Tages­
licht und dem vorhandenen künstli­
chen Licht inszenieren und festhal­
ten kann. Das Auflösen der architek­
tonischen Sprache sowie die Finessen 
eines Bauwerks sind eine spannende 
Entdeckungsreise.
Die Architektur bietet dabei viele Be­
tätigungsfelder für die Fotografie, be­

ginnend mit der Baustelle, einem Ort 
ständiger Veränderung: Hier lassen 
sich Prozesse beobachten, Konstruk­
tionen sichtbar machen und Einblicke 
bewahren, die nach der Fertigstellung 
nicht mehr sichtbar sind. Reportagen 
zeigen die Entstehung eines Gebäu­
des von der Baugrube über das Richt­
fest bis zur Einweihung. Wie wird aus 
einer Idee ein fertiges Gebäude, wie 
aus dem Puzzle an Bauteilen und Ma­
terialien ein funktionales Zusam­
menspiel? Im fertigen Gebäude hin­

ter Mauern und Verblendungen ver­
steckte Haustechnik wird zum rich­
tigen Zeitpunkt aufgenommen und 
dem Betrachter nähergebracht.
Dann das fertige Gebäude: Da steht 
die Konzeption der Architekten für 
das Gebäude. Um diese zu erkennen 
und in mögliche Bildideen zu trans­
ferieren, benötigt es eine Affinität zur 
Baukunst.
Auch der Mensch beobachtet im Kon­
text der Nutzung oder simpel als 
Maßstab in einem Raum, stellt eben­
so wie Spuren der Nutzung ein span­
nendes Sujet dar.
Doch nun von der Theorie in die Pra­
xis: Das aktive Erleben der Architek­
tur ist ein wesentlicher Teil des Foto­
grafierens, aber ein Fototermin bedarf 
einer präzisen Planung, die von ver­
schiedenen Faktoren abhängt und die 
den Zeitrahmen für geplante Aufnah­
men genau strukturiert.

Sie lehren Architekturfotografie an 
verschiedenen Hochschulen. Wie 
setzt man Bauwerke fotografisch 
in Szene? Was gilt es dabei zu be­
achten?
An der Hochschule hinterfragen die 
Studenten meine Planung und Vorge­
hensweise: 
Was braucht es für die Abwicklung ei­
nes Fototermins? Welche Standpunk­
te zeigen die mir wichtigen Aspek­

te des Gebäudes, und sind diese pro­
blemlos zu erreichen? Wie ist der 
Verlauf des natürlichen Lichts – Ta­
geslicht von Sonnenaufgang bis zur 
Dunkelheit, z. B. welche Seite des Ge­
bäudes steht zu welcher Tageszeit am 
besten im Licht? Was gilt es bei der 
technischen Einrichtung des Gebäu­
des zu beachten – z. B.: Wann soll­
te das Licht in welchen Zimmern an­
geschaltet sein, um in der Dämme­
rung zu leuchten und wer kann es 
einschalten? Wer ermöglicht den pro­

blemlosen Zutritt zu allen relevan­
ten Räumen? Gibt es Einrichtungsge­
genstände, die für die Fotos weg- oder 
umgestellt werden müssen?
Diese Erörterungen gehen dem tat­
sächlichen Fotografieren voraus, die­
se Diskussion strukturiert die Heran­
gehensweise und unterstützt die Um­
setzung der Bildideen.
Neben solchen Fragen und der Er­
arbeitung der technischen Grundla­
gen, diskutiere ich mit den Studenten 
auch, wie die Rezeption von Architek­
tur stattfindet und analysiere mit ih­
nen die Darstellung in den Medien. 
Ebenso stehen rechtliche Fragen zur 
praktischen Fotografie und Urheber­
recht und vor allem natürlich die Pra­
xis auf dem Programm.

Welches Bauwerk würden Sie  
in Zukunft gern fotografieren – 
und warum?
Abseits von Aufträgen durch Archi­
tekturbüros oder Magazinen beschäf­
tige ich mich in meinen freien Arbei­
ten mit der Konnotation von Archi­
tektur. Z. B. mit der Serie »Manegen 
der Macht« in der ich die Parlaments­
gebäude der Nationalstaaten der Eu­
ropäischen Union zeige: Durch den 
Vergleich der jeweiligen gebauten 
politischen Identität eines Landes, 
möchte ich die komplexe politischen 
Entscheidungsfindung innerhalb der 

Europäischen Gemeinschaft visuali­
sieren. 
Diese Thematik möchte ich gerne er­
weitern und auch länderübergeordne­
te parlamentarische Instanzen ana­
lysieren und dazu steht als eines der 
ersten Gebäude das Hauptquartier  
der Vereinten Nationen (UNO) in  
New York City auf der Liste. 

Jörg Hempel ist seit 1991 selbständig  
als freischaffender Diplom-Foto­
designer tätig
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Trendsetter des 
Geschmacks
Drei Fragen an Sonja Hofmann zur Foodfotografie

Vor dem leckeren Essen noch kurz in­
nehalten und ein Foodfoto zur Erin­
nerung oder sogar für Instagram ma­
chen – das kennen viele. Foodfotogra­
fin Sonja Hofmann inszeniert hinge­
gen Essen ganz professionell. Politik & 
Kultur gibt sie Einblick in ihre Arbeit.

Frau Hofmann, Sie sind Food­
fotografin. Was macht die Arbeit 
in diesem Fotografiegenre beson­
ders?
Die Foodfotografie ist die Action-
Fotografie im Still-Life-Genre, da 
sich die Lebensmittel ständig ver­
ändern und ein Foodfoto immer le­
cker aussehen soll. Besonders an der 
Foodfotografie ist, dass sie der Spie­
gel unserer Gesellschaft ist und ku­
linarische Einblicke in andere Kul­
turen gibt. Essen verbindet die Men­
schen weltweit. Zudem ist die Food­
fotografie nicht nur geschmacklicher 
Trendsetter, sondern beeinflusst 
auch unseren Umgang und unsere 
Wahrnehmung von Lebensmitteln. 
Kein anderes Genre der Fotografie 
kann in einem Foto eine solche kul­
turelle Bandbreite darstellen wie 
dies auf einem einzigen Teller mög­
lich ist. Und das macht die Foodfoto­
grafie so spannend! 
Die einzelnen Bereiche der Food­
fotografie sind hingegen sehr un­
terschiedlich: Von der Gastronomie 
über redaktionelle Rezeptstrecken 
in Magazinen und Kochbüchern 
hin zu Foodfotos für die Werbung 
bis zum Foto auf der Produktverpa­
ckung im Supermarkt wird gänzlich 
anders fotografiert und am Set gear­
beitet. Es ist immer wieder faszinie­
rend, wenn das Essen ins Set gestellt 
und auf den Auslöser gedrückt wird.

Ein Blick in Ihr Portfolio lässt 
das Wasser im Mund zusammen­
laufen: Wie inszenieren Sie Es­
sen und Trinken so appetitlich? 
Gibt es dabei aktuelle Trends und 
Tendenzen?
Für mich zeigt ein gutes Foodfoto 
nicht allein das Essen, sondern er­
zählt durch das Zusammenspiel von 
Gestaltung, tollen Requisiten und 
Foodstyling auch immer eine klei­
ne Geschichte, zeigt eine besondere 
Stimmung oder ein Thema auf eine 
ganz besondere Art und Weise. Das 
richtige Licht für das Motiv zu wäh­
len ist dabei entscheidend, um die 
gewollte Stimmung im Foto zu visu­
alisieren und das Essen maximal le­
cker aussehen zu lassen. Meine ak­
tuellste Fotostrecke mit der Stylistin 
Pinny Daniel und dem Foodstylisten 
Florian Ballschuh ist gerade wegen 

dieses Zusammenspiels so besonders 
geworden. Wie auch bei einer Auf­
tragsarbeit finden wir uns im Team 
zusammen, können dann jedoch bei 
unseren eigenen Produktionen un­
serer Kreativität freien Lauf lassen. 
Zum selbst gewählten Thema von 
Anfang an alles zu entwickeln bis hin 
zum finalen Foto macht viel Spaß 
und gibt uns zudem die Möglichkeit, 
das eigene Potenzial in besonderen 
Fotos zu zeigen. Zu unserem The­
ma Asia und Mustermix in Kombina­
tion mit teils 100 Jahre alten japani­
schen Porzellantellern entstand eine 
bunte und dennoch ruhige Strecke 
mit Konzentration auf das Essen im 
Zentrum von Licht und Gestaltung. 
Momentan gibt es unterschiedliche 
Trends in der Foodfotografie: Sie rei­
chen von authentisch bis zum Licht­
zitat der 1970er Jahre. Konzeptionell 
gibt es somit viele Spielräume, die 
ganz besondere Bildsprachen ermög­
lichen, die wiederum die Möglichkeit 
geben, eigene Stile zu entwickeln 
und experimenteller mit dem Genre 
Foodfotografie umgehen zu können.

Inszenierte Bilder von Essen und 
Trinken werden immer beliebter: 
Wie hat sich das Genre der Food­
fotografie entwickelt? Welche Be­
deutung kommt ihm heute zu?
In den sozialen Medien sind Fo­
tos von Essen neben Katzenbildern 
die beliebtesten Motive. Wie nie zu­
vor definieren sich Menschen in In­
dustrieländern über ihr Essen bzw. 
was sie nicht essen, dass sie Lebens­
mittel wertschätzen und anders da­
mit umgehen als vorherige Gene­
rationen. Inhaltlich dadurch beein­
flusst, eröffnen sich gestalterisch 
neue Bildsprachen, Möglichkeiten 
für Setstylings, andersartige Foods­
tyling-Trends und Bildinszenierun­
gen. Von authentisch bis zur Ikoni­
sierung von Lebensmitteln ist alles 
möglich. In den letzten Jahren stieg 
die Aufmerksamkeit für das Genre 
der Foodfotografie so stark an, dass 
sogar eigene Foodfoto-Festivals ver­
anstaltet werden und in internati­
onalen Fotowettbewerben für die 
Foodfotografie eine eigene Katego­
rie ausgeschrieben wird. Die Foodfo­
tografie ist zu einem Lifestyle-Hype 
geworden, der auch Einfluss auf die 
Auftrags- und inszenierte Fotografie 
nimmt, die damit insgesamt modi­
scher geworden ist und sich gestalte­
risch stark voran entwickelt hat. 

Sonja Hofmann ist Foodfotografin

Mehr unter: sonjahofmann.de

GENRE DER FOTOGRAFIE

Der Begriff Fotografie wurde im  
19. Jahrhundert von dem engli­
schen Begriff »photography« ent­
lehnt. Im Deutschen ist das Wort 
erstmals 1839 belegt. Es han­
delt sich um eine Neubildung im 
Englischen, die sich aus den alt­
griechischen Begriffen »φῶς«, 
»φωτός« (phōs, phōtós), die 
»Licht«, »Helligkeit« bedeuten,  
und »γράφειν« (gráphein) für  
»malen«, »schreiben« zusammen­
setzt. Die erste dauerhafte Foto­
grafie stammt von Joseph Nicépho­
re Niépce aus dem Jahr 1826. Seit­
dem sind in der Fotografie zahl­

reiche Genre entstanden: Auf den 
Seiten 27, 28 und 29 erhalten Sie 
einen Einblick von Expertinnen 
und Experten in die Architekturfo­
tografie, Foodfotografie, Klinikfo­
tografie, Naturfotografie sowie in 
die Theaterfotografie. 
Weitere Genre der Fotografie sind 
beispielsweise: Aktfotografie, As­
trofotografie, Geisterfotografie, 
Konzertfotografie, Luftbildfotogra­
fie, Modefotografie, Porträtfoto­
grafie, Reisefotografie, Sportfoto­
grafie, Totenfotografie, Unterwas­
serfotografie oder Weltraumfoto­
grafie.
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Kelebogile Ntladi, »Untitled 1«, aus der Serie »Cobra«, 2016

Medizinische 
Dokumentation
Drei Fragen an Dorothea Scheurlen zur Klinikfotografie
In der Ambulanz, auf der Station, im 
Schockraum oder im OP ist Dorothea 
Scheurlen als Klinikfotografin täglich 
unterwegs. Für Politik & Kultur gibt 
sie Einblick in diese recht unbekann­
te Sparte der Fotografie.

Frau Scheurlen, Sie arbeiten als 
Klinikfotografin. Dabei sind Sie 
unter anderem für die medizini­
sche Dokumentation am Unfall­
krankenhaus Berlin (ukb) zustän­
dig. Wie sieht ein typischer Ar­
beitstag bei Ihnen aus?
Den »typischen« Arbeitstag gibt es 
für mich eigentlich nicht: Für ge­
wöhnlich beginne ich zusammen mit 
der Pressestelle mit der Erstellung 
der Medienbeobachtung für unsere 
Leitungen. Ich arbeite bedarfsorien­
tiert und kann jederzeit gerufen wer­
den, um in den Ambulanzen, auf den 
Stationen oder im OP Fotos oder Vi­
deos zu machen. Für aufwändige­
re Shootings verabrede ich aber Ter­
mine. Davon abgesehen teile ich mir 
meine Arbeitszeit frei ein. Mein Tä­
tigkeitsfeld ist breit gefächert: Ich 
übernehme nicht nur die medizini­
sche Dokumentation aller Fachdiszi­
plinen, sondern arbeite auch eng mit 
der Pressestelle im Rahmen der Öf­
fentlichkeitsarbeit zusammen. Mei­
ne Aufgaben sind hier die Bebilde­
rung der Homepage und von Druck­
erzeugnissen und deren Layout, dazu 
gehört auch die Postproduktion des 
Bildmaterials. Oder ich arbeite am 
Aufbau einer Bilddatenbank, die als 
Mediadatenbank der Pressestelle 
dient.

Welche Bedeutung kommt der  
fotografischen medizinischen  
Dokumentation zu? Welche  
Rolle nimmt diese im Spektrum 
der Fotografie ein?
Als Fotografin an einer berufsgenos­
senschaftlichen Klinik bin ich fest in 
die Dokumentation von Heilungs­
verläufen oder Therapien eingebun­
den. Meiner Arbeit kommt hierbei 
eine ähnliche Bedeutung wie anderen 
bildgebenden Verfahren, z. B. Rönt­
gen, Computer- (CT) oder Magnet­
resonanztomografie (MRT), zu. 
Werde ich zum Fotografieren in den 
Schockraum der Rettungsstelle ge­

rufen, geht es meist darum, das Aus­
maß einer Verletzung zu dokumen­
tieren. Oft sind meine Fotos wichtig 
für den weiteren Behandlungsverlauf, 
das Abwägen von Therapieoptionen, 
aber auch für die Planung von chirur­
gischen Eingriffen. Außer zur Quali­
tätssicherung und für die Weiterbil­
dung wird Bildmaterial für wissen­
schaftliche Veröffentlichungen – 
z. B. zur Dokumentation von Opera­
tionsverfahren, seltenen Erkrankun­
gen oder besonderen Verletzungen – 
benötigt. 
Diese Sparte der Fotografie ist kaum 
bekannt und wird im Zuge der Digi­
talisierung zunehmend in die Hände 
von Fachfremden gegeben. Oft sind 
aber zur Beurteilung des Heilungs­
verlaufs einer Wunde oder gerade in 
der rechtsmedizinischen Begutach­
tung eine standardisierte Dokumen­
tation nötig. 
Im besten Fall sollte eine Wunde über 
Monate hinweg so fotografiert wer­
den, dass man im Anschluss den Ver­
lauf als Video zusammenschneiden 
könnte. 

Inwieweit beeinflusst die aktuelle 
pandemische Lage Ihre Arbeit als 
Klinikfotografin? Hat sich die me­
dizinische Dokumentation in den 
letzten beiden Jahren verändert?
Im Unfallkrankenhaus werden auch 
weiterhin Schwerverletzte nach Ar­
beits- und Wegeunfällen oder Brand­
geschehen versorgt, in den Ambulan­
zen werden täglich Patienten betreut 
und fotografiert. An das Tragen von 
Schutzausrüstung bin ich nicht erst 
seit Pandemiezeiten gewohnt: Es ge­
hörte für mich beim Betreten von OP-
Sälen oder Isolierzimmern schon im­
mer dazu.
Einzig die Reportagen von Veranstal­
tungen fehlen: Das letzte große Er­
eignis, das ich fotografiert habe, war 
der Neujahrsempfang 2020. Kongres­
se, die fest zu meiner Jahresplanung 
gehörten, wie z. B. der Hauptstadt­
kongress, fanden entweder als Hyb­
rid-Veranstaltung bzw. online statt 
oder fielen ganz aus. 
Durch die vielen Online-Kongresse 
hatte ich die Möglichkeit, meine Vi­
deoskills auszubauen. Präsentatio­
nen medizinischer Poster oder auch 

wissenschaftliche Vorträge werden 
seit Pandemiezeiten als Videoauf­
zeichnung vorgestellt. Diese Videos 
produziere ich in Zusammenarbeit 
mit den Medizinerinnen und Medizi­
nern und am Ende entsteht ein ver­

tonter Videofilm. Durch den tech­
nischen Fortschritt ändert sich das 
Spektrum der medizinischen Doku­
mentation – durch die Pandemie än­
dern sich lediglich die Rahmenbedin­
gungen.

Dorothea Scheurlen ist Klinikfotogra­
fin am BG Klinikum Unfallkrankenhaus 
Berlin und stellvertretende Vorsitzende 
der Sektion Wissenschaft, Medizin und 
Technik der Deutschen Gesellschaft für 
Photographie (DGPh)
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Naturwunder
Drei Fragen an Stephan Fürn- 
rohr zur Naturfotografie
Angesichts zunehmender Erderwär­
mung und extremer Wetterphänomene 
werden Naturfotografen immer mehr zu 
»Augenzeugen des Klimawandels«. Ste­
fan Fürnrohr gibt Einblick in das Genre.

Herr Fürnrohr, Sie sind Fotograf – 
spezialisiert auf Landschafts- und 
Naturfotografie. Was kennzeichnet 
dieses Fotografiegenre allgemein? 
Natur- und speziell die Landschafts­
fotografie gehören mit Sicherheit zu 
den am häufigsten praktizierten Gen­
res innerhalb des fotografischen Mo­
tivspektrums. Viele Menschen füh­
len sich durch die Naturerlebnisse be­
sonders berührt und empfinden den 
Wunsch, diese Momente festzuhalten 
und durch das Medium der Fotografie 
mitzuteilen. Oft befruchten sich da­
bei die Lust am Reisen und die Freude 

am fotografischen Gestalten gegen­
seitig. Das Spektrum der Arbeiten er­
streckt sich von den Massen der rei­
nen Urlaubs-Erinnerungsbilder über 
die stellenweise extrem aufwendig 
betriebene dokumentarische Foto­
grafie bis hin zum visuell-konzeptio­
nellen Kunstprojekt. Eine Besonder­
heit ist, dass analog zur journalisti­
schen Fotografie auch an die Naturfo­
tografie gewisse ethische Ansprüche 
gestellt werden. Unsere Sujets sind 
oft sehr sensibel gegenüber Störun­
gen. Bildmanipulationen untergraben 
das Vertrauen in Bilder als Mittel der 
Kommunikation. Deshalb spielen die 
unbedingte Rücksicht auf unsere Mo­
tive sowie eine grundlegende Authen­
tizität der Arbeiten sowohl für viele 
Fotografen als auch breite Teile  
des Publikums eine wichtige Rolle.

Wie gestaltet sich Ihre Arbeit  
als Landschafts- und Natur­

fotograf? Welche Projekte bzw.  
Aufnahmen sind Ihnen besonders 
in Erinnerung?
Ich agiere völlig unabhängig und kann 
mich bei meinen Projekten allein dar­
an orientieren, was mich inspiriert. Der 
von einem früheren Fotofreund, Robert 
Edtmaier, geprägte Satz »Fotografie ist 
Fantasie gewordene Realität« begleitet 
mich seit vielen Jahren. Der Blick hin­
ter das Offensichtliche, die Suche nach 
»dem Bild in der Realität« prägen mein 
Arbeiten. Als Landschaftsfotograf sind 
meine gestalterischen Möglichkeiten 
dahingehend limitiert, als dass ich To­
pografie nicht selbst kreieren und be­
einflussen kann. Mir bleiben die klassi­
schen fotografischen Gestaltungsmit­
tel wie Licht, Perspektive, Belichtungs­
zeit, Blende und Brennweite. Speziell 
die Variation der Perspektive spielt für 
mich eine sehr große Rolle, was sich 
besonders deutlich in meinen Luftbild­
projekten mittels Drohne und Klein­
flugzeug manifestiert. Der Beliebigkeit 
sich allein in ihrer dekorativen Schön­
heit erschöpfender Bilder versuche ich, 
konzeptionelle Projektarbeit entge­

genzusetzen. Einer Idee folgt die Prü­
fung der Umsetzbarkeit: Ist das Mo­
tiv organisatorisch zu erschließen, bie­
tet es hinreichend Vielfalt und Tiefe 
für eine eingehende Betrachtung? Da­
rauf folgt das Abstecken der möglichen 
Zielregion oder Regionen – und die 
Umsetzung der Projektidee in mehre­
ren, konzentrierten Arbeitsreisen. Die­
se Art der Arbeit führt mich immer 
wieder fernab jeglicher Hotspots zu 
Blickwinkeln, die selbst Einheimischen 
bisher verschlossen waren. Solche Mo­
mente – wie z. B. der erstmalige Blick 
auf die unfassbar blauen, sommer­
lichen Schmelzwasserseen auf dem 
Grönländischen Inlandeis – prägen 
sich mit dem ihnen eigenen »Sense of 
Wonder« besonders intensiv ein.

Welche Bedeutung kommt dem 
Genre der Naturfotografie zu, ins­
besondere angesichts des fort­
schreitenden Klimawandels?
Ich habe diesen Zusammenhang zu­
erst aus der anderen Richtung wahr­
genommen, als vor einigen Jahren die 
von mir anvisierten arktischen Phä­

nomene an meinem Reiseziel in Grön­
land nicht mehr aufzufinden waren. 
Die fortschreitende Klimaerwärmung 
verhinderte dort bereits ein winterli­
ches Zufrieren des Meeres, was wiede­
rum Voraussetzung für meine geplan­
ten Bilder gewesen wäre. Vor diesem 
Hintergrund ist es unabdingbar, dass 
wir Naturfotografen uns als unmittel­
bare Augenzeugen des Klimawandels 
verstehen und unsere Bilder als Medi­
um nutzen, der Gesellschaft die mit der 
Erderwärmung einhergehenden fun­
damentalen Umwälzungen buchstäb­
lich vor Augen zu führen. Ob Schmelz­
prozesse in der Arktis, extreme Wetter­
phänomene oder auch die sich schnell 
verändernden Lebensräume und Ver­
breitungsgebiete von Pflanzen und 
Tieren: Bilder von den Auswirkungen 
des Klimawandels im Hier und Jetzt 
wecken in der Breite der Gesellschaft 
oft viel mehr Aufmerksamkeit und 
Emotionen als Zahlenreihen, Statisti­
ken oder wissenschaftliche Prognosen.

Stephan Fürnrohr ist Präsident der  
Gesellschaft für Naturfotografie (GDT)
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Kelebogile Ntladi, »Untitled 2«, aus der Serie »Cobra«, 2016

Eine neue 
Autorenschaft 
Die Fotografie ist ohne  
Fotobücher nicht denkbar

CHRISTOPH SCHADEN

A ls am 12. November 2018 die 
legendäre Fotobuchsammlung 
von Manfred Heiting im kali­

fornischen Malibu durch einen Wald­
brand vernichtet wurde, beklagte die 
Fachwelt einen unermesslichen Ver­
lust. 136.000 Erstausgaben und Editi­
onen wurden in Minutenschnelle Opfer 
der Flammen. Doch ging mit der phy­
sischen Zerstörung der Buchbestände 
unwiderruflich auch fachliches Wis­
sen verloren. In einem »Nachruf auf ein 
Stück Kulturgeschichte« kam ein nam­
hafter Fotokurator zu Wort. »Heiting 
hatte nicht nur eine Erstausgabe von 
Robert Franks Buch ›The Americans‹. 
Er hatte jede Ausgabe, in allen Spra­
chen, in hervorragender Qualität – so 
konnte man die Unterschiede sehen.«

Was daherkommt wie die Experti­
se eines Bibliothekars, führt in Wirk­
lichkeit zum Wesenskern des Fotobuchs. 
Zumal die Rückbesinnung auf die kon­
krete Physis von Buchwerken im Um­
kehrschluss bedeutet, dass Fotobücher 
weitaus mehr bezeichnen als eine Hül­
le für fotografische Bilder. Tatsächlich 
verdichten sich Bildbände erst im kre­
ativen Spannungsfeld von Korpus und 
Konzept, Gestaltung und Aufnahme, 
Einzelbild und Serie zu einem unver­
wechselbaren Amalgam, dem eine Au­
tonomie zugesprochen werden kann. 
Robert Franks Jahrhundertbuch »The 
Americans« von 1959, von dem bis heu­
te weltweit über eine Million Buchex­
emplare gedruckt wurden, mag für ei­
nen solchen Qualitätsbegriff Pate ste­
hen. Schließlich wählte der Fotograf in 
Eigenregie aus einem Bestand von über 
27.000 Schnappschüssen seiner Ameri­
kareise nur 83 ikonische Motive aus. Der 
Band markiert nicht weniger als eine 
neue Autorenschaft in der Fotografie. Er 
sollte gleich mehrere Generationen von 
Bildermachern entscheidend prägen.

Paradox genug, geriet die auktoria­
le Qualität des Fotobuchs den wenigen 
Protagonisten, die sich in der bundesre­
publikanischen Nachkriegszeit für eine 
Emanzipation der Fotografie innerhalb 
der Bildkünste einsetzten, sehr spät ins 
Visier. Auch heute noch spiegeln die 
Fachbibliotheken von Steinert, Gruber, 

Steinorth und Krauss – allesamt Schlüs­
selfiguren der westdeutschen Fotokul­
tur nach 1945 –, ein nahezu enzyklopä­
disches Interesse an dem bildgebenden 
Verfahren. Über Jahrzehnte galt es für 
sie, anhand von Büchern Informationen 
zu den technischen und kulturellen As­
pekten der Fotografie zusammenzutra­
gen, sei es in Monografien, Katalogen 
oder Periodika. Bis in unsere Zeit bilden 
ihre Privatbibliotheken, die in institu­
tionelle Trägerschaft übergingen, pro­
bate Wissensspeicher. Aus ihnen lässt 
sich im Detail zeithistorisches Wissen 
rekonstruieren. 

Es dauerte bis Mitte der 1980er Jah­
re, bis »Das gedruckte Bild« erschien. 
Der gleichnamige Katalog der photo­
kina-Bilderschauen zeitigte von Louis 
Daguerre bis zu Diane Arbus den ers­
ten Versuch, einen Kanon über Bücher 
zur Fotografie zu erstellen. Ihm folgten 
seit der Jahrtausendwende ein ganzer 
Reigen von »Books on Photobooks«. Sie 
suchten das weite Spektrum der globa­
len Fotobuchkultur historisch, national 
oder genrebezogen immer ausdifferen­
zierter zu fassen. Im Zuge ist ein teils 
hyperventilierender Nischenmarkt ent­
standen, Sammlerstücke und Meister­
werke erzielen mitunter Preise im fünf­
stelligen Eurobereich.

Und die Gegenwart? Längst hat sich 
das Fotobuch als Konterpart zur digi­
talen Bilderflut etabliert. »Sehen, blät­
tern, denken!« lautet mehr denn je die 
Forderung an die Lektüre. Fotokünstle­
rinnen und Fotokünstler greifen heut­
zutage ebenso oft auf die feste Buch­
form zurück wie Akteure aus dem Kom­
munikationsdesign oder aus dem bild­
journalistischen und dokumentarischen 
Bereich. Foren wie das Fotobookfesti­
val in Kassel und das PhotoBookMuse­
um in Köln bieten hierzulande Plattfor­
men zur diskursiven Auseinanderset­
zung. Ob als autonome Ausdrucksform 
oder als Wissens- und Gedächtnisins­
trument, der internationalen Fotosze­
ne ist mittlerweile bewusst: Ohne das 
Buch ist das Medium Fotografie nicht 
denkbar. Die indische Fotografin Daya­
nita Singh brachte es kürzlich einmal 
auf den Punkt: »A Book is a Conver­
sation with a Stranger in the Future.«

Christoph Schaden ist Kunst- und 
Fotohistoriker sowie Professor für Bild­
wissenschaft an der Technischen Hoch­
schule Georg Simon Ohm in Nürnberg
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So lange es  
Theater gibt …
Drei Fragen an Wilfried Hösl zur Theaterfotografie

Die Theaterfotografie, auch Bühnen­
fotografie, zeigt z. B. die Darstellenden 
auf den Bühnen sowie Kulissen oder Re­
quisiten. Große Häuser haben zumeist 
einen eigenen Theaterfotografen bzw. 
eine eigene Theaterfotografin: So ar­
beitet Wilfried Hösl als Fotograf an der 
Bayerischen Staatsoper München. Für 
Politik & Kultur gibt er Einblick in das 
Genre und seine Arbeit.

Herr Hösl, Sie arbeiten als Foto­
graf an der Bayerischen Staatsoper. 
Was macht die Theaterfotografie 
an einem großen Haus aus?
Theaterfotografie versucht die In­
tentionen des Regisseurs, der Regis­
seurin zu erkunden und die gesetzte 
Ästhetik des Bühnenbildes und des 
Kostümdesigns als Grundlage des 
eignen Metiers in Bilder zu fassen 
und dabei mehr als nur technische 
Reproduktion der Arbeit der Kunst­
schaffenden der Opernaufführung  
zu leisten.

Der zweite Aspekt der Arbeit be­
trifft die Darstellung der schauspie­
lerischen Leistung der Sängerinnen 
und Sänger. Es gilt, die entscheiden­
den Momente der des Wahnsinns 
anheimfallenden Primadonna oder 
den Tod des der Gewalt ausgeliefer­
ten Machos festzuhalten und dies, wo 
möglich in einer Perspektive, die über 
den Blick des Theaterzuschauers hin­
ausgeht, also die jeweils eigene Bild­
grammatik des Fotografen zum Aus­
druck bringt.
Nicht verschwiegen werden sollte, 
dass dies naturgegeben nicht in jeder 
Fotografie zum Vorschein kommt und 
auch zu gewährleisten ist, dass auch 
die Nachwuchssängerin mit sehr 
kleinen Rollen noch Eingang in die 
Bildauswahl finden.
Die Auswahl der in dem Archiv der 
Bayerischen Staatsoper zu liegen 
kommenden Aufnahmen übersteigt 
je nach Aufführung meist die Zahl 
von 500. 

Aus diesem Pool bedienen sich die 
Abteilungen Presse, Dramaturgie, 
Marketing und Internetredaktion mit 
oft sehr unterschiedlich ausfallenden 
Nutzerwünschen.
Gelegentlich findet man als Foto­
graf seine Arbeiten in der Presse oder 
im Internet im Zusammenhang mit 
Kritiken der Aufführung auf wider­
sinnigste Weise bearbeitet oder be­
schnitten, was dazu führt, dass obige 
Sätze auf das Schönste ad absurdum 
geführt werden, und man sich schämt, 
als Bildautor genannt zu sein.

Wie gestaltet sich Ihre tägliche  
Arbeit als Theaterfotograf? Wie 
hat die Pandemie diese verändert?
Um die Umstände einer Aufführung 
zu ergründen versuche ich von der 
Präsentation des Konzepts der Opern­
aufführung bis hin zum Premieren­
abend möglichst oft Fühlung zur Pro­
duktion aufzunehmen. Also Proben­
besuche, auch die Beleuchtungspro­

ben, die für mein Metier natürlich die 
Grundlage legen. Auch über Video­
einspielungen sammle ich Informa­
tionen – wegen der technischen Dar­
stellung in der Fotografie.
Problematisch während dieser Pan­
demiezeit ist das Tragen von Mas­
ken, vor allem der Chormitglieder in 
sehr vielen Proben, was dazu führt, 
dass der Gestaltungsspielraum einge­
schränkt wird.

Welche Bedeutung kommt dem 
Genre der Theaterfotografie zu? 
Wie grenzt es sich zu anderen ab?
Es wird Theaterfotografie geben, so 
lange es Theater gibt. Leider haben 
wir keine bildlichen Informationen 
darüber, wie sich eine Euripides Auf­
führung in einem griechischen Am­
phitheater zugetragen hat.
Man muss ja nicht so weit gehen wie 
Susan Sontag in ihrem Essay über die 
Fotografie, wo sie die Bedeutung der 
Fotografie so hoch ansetzt, dass eine 

Fotografie von Shakespeare zu besit­
zen nur dem gleichkäme, einen Na­
gel vom Kreuz Christi sein Eigen zu 
nennen.
Schön wäre es, wenn man in einer 
Sternmillisekunde zu dem Augen- 
blick vordringt, den der Dichter  
des »Rosenkavalier« wie folgt be­
schreibt: 
»Man … erkennt als die Wurzel die­
ses Gelingens das gleiche Element, 
das jedem künstlerischen Vollbrin­
gen beigemischt ist: die angespann­
teste Aufmerksamkeit, … der es end­
liche gelingt, wenn der Sinn scharf 
genug ist, es dort aufzusuchen: im 
kaum mehr messbaren Augenblick.«, 
so Hugo von Hofmannsthal.
Und ja, leider kann man die schöns- 
te der Künste nicht fotografieren:  
La Musica.

Wilfried Hösl ist Fotograf  
an der Bayerischen Staatsoper  
München
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Fotos für die 
Pressefreiheit
Reporter ohne Grenzen beleuchtet die wichtigsten Brennpunkte 

M it den jährlich erscheinenden Foto­
büchern »Fotos für die Pressefreiheit« 
macht Reporter ohne Grenzen auf gra­
vierende Verstöße gegen die Presse- 
und Meinungsfreiheit weltweit auf­
merksam. Die Chefredakteurin der Bän­
de und Mitgründerin von Reporter ohne 
Grenzen, Gemma Pörzgen, berichtet im 
Gespräch mit Maike Karnebogen über 
das Projekt. 

Maike Karnebogen: Seit 1994 ver­
öffentlicht Reporter ohne Grenzen 
(RSF) jährlich zum 3. Mai, dem in­
ternationalen Tag der Pressefrei­
heit, den Band »Fotos für die Pres­
sefreiheit«. Wie kam es zu dem 
Projekt und welche Ziele stehen 
dahinter?
Gemma Pörzgen: Die Idee haben wir 
von unserer Pariser Zentrale über­
nommen. Reporter ohne Grenzen hat 
ja in Frankreich begonnen. Wir waren 
mehrere Jahre später eine Gruppe von 
Journalistinnen und Journalisten, die 
eine deutsche Sektion gegründet hat. 
Bei diesem ehrenamtlichen Engage­
ment hat sich schnell die Frage ge­
stellt, wie finanzieren wir das eigent­
lich und wie schaffen wir es, profes­
sionelle Strukturen aufzubauen? 
So kam es zu der Idee, ein Foto­
buch herauszugeben und zu verkau­

fen – also ganz existenziell der Ver­
such für eine NGO, die startet, Geld 
einzuwerben. Auf der anderen Sei­
te war es auch immer schon ein wich­
tiges Instrument der Öffentlichkeits­
arbeit. Mit 3.000 Mitgliedern und ei­
nem guten Spendenaufkommen hat 
das Fotobuch heute nicht mehr diese 
zentrale Rolle, vor allem Geld einzu­
werben, aber ist Teil der DNA der Or­
ganisation.

Wie sind die Fotobücher aufge­
baut? 
Seit mehreren Jahren haben wir jetzt 
ein Konzept, bei dem wir uns über­
legt haben, dass wir gerne große Fo­
tostrecken zeigen wollen. Unsere Idee 
war, diesen sogenannten Essayteil mit 
einem Text zu begleiten, der von der 
Arbeit der Fotografen erzählt und de­
ren Perspektive wiedergibt. Und dann 
gibt es einen Faktenteil in unserem 
Buch. In diesem bilden wir etwa zehn 
Länder ab, faktischer, nachrichtlicher 
geschrieben, aber auch kombiniert 
mit Fotos. Dort werden Einschrän­
kungen der Pressefreiheit in einzel­
nen Ländern und auch unsere Aktivi­
täten thematisiert. 

Wie gestaltet sich die Auswahl der 
Bilder bzw. der Fotografinnen und 

Fotografen? Und wie steht es um 
deren Sicherheit?
Grundsätzlich versuchen wir immer 
zu dokumentieren: Was war denn 
letztes Jahr? Wir vergegenwärtigen 
uns, welche Themen für uns als Re­
porter ohne Grenzen die wichtigste 
Rolle gespielt haben. Das ist die Ori­
entierung dafür, dass wir in diesen 
Ländern schauen, wer sind die Foto­
grafen und Fotografinnen, die infra­
ge kommen? In unserem Team arbei­
te ich als für die Textseite verantwort­
liche Chefredakteurin sehr eng mit 
der Projektleiterin und Bildredakteu­
rin Barbara Stauss zusammen. Sie hat 
viele Kontakte zu Fotografinnen und 
Fotografen und geht gezielt auf die 
Suche nach passenden Bildern. Wir 
bemühen uns dabei, vor allem Foto­
grafinnen und Fotografen anzufragen, 
die aus den Ländern selbst kommen, 
das ist uns sehr wichtig. Aber oft sind 
es natürlich auch Kolleginnen und 
Kollegen, die viel reisen, die interna­
tional unterwegs sind oder schon lan­
ge in dem Land leben. 
Für den Fotoband 2021 haben wir ein 
eindringliches Titelbild aus China ge­
wählt. Da wir immer das zurücklie­
gende Jahr abbilden, war das gewähl­
te Motiv für uns geradezu ein Sym­
bolbild für die Coronazeit, die das 

Jahr 2020 maßgeblich bestimmt hat. 
Auf dem Foto sieht man lauter chi­
nesische Krankenschwestern aus der 
Stadt Wuhan, die die Faust in die Luft 
ballen. Das ist fast militärisch streng. 
In diesem Bildband hatten wir auch 
eine sehr eindrucksvolle Fotostrecke 
aus Belarus von der Fotografin Vio­
letta Savchits, die wir auch zu unse­
rer Buchvorstellung am 3. Mai im Ber­
liner Gorki Theater eingeladen haben. 
Sie ist nach unserer Veranstaltung 
nach Belarus zurückgekehrt und wir 
waren bereits in Sorge um sie. 
Kurze Zeit später wurde klar, dass sie 
wegen ihrer fotografischen Arbeit ge­
fährdet ist und aus dem Land ausrei­
sen muss. Weil man in Belarus als Fo­
tografin, wenn man politische The­
men berührt, nicht mehr sicher ar­
beiten kann, sondern eine Verhaftung 
fürchten muss. 
Wir bemerken, dass in vielen Ländern 
Fotografinnen und Fotografen so ge­
fährdet sind, dass wir in den letzten 
Jahren immer häufiger den Fall ha­
ben, dass jemand zwar seine Fotos 
für unseren Bildband zur Verfügung 
stellt, aber selbst nicht genannt wer­
den kann, den Schutz der Anonymi­
tät braucht. 
Diesen Fall hatten wir auch im letz­
ten Jahr bei dem eben beschriebe­
nen Titelbild der Krankenschwestern 
aus Wuhan. Dieses Jahr haben wir das 
bei einer Fotostrecke aus Myanmar: 
Da haben wir einen tollen Fotografen, 
der für eine internationale Agentur 
arbeitet, aber dessen Namen wir nicht 
nennen können, weil es für ihn zu ge­
fährlich ist. Da merken wir eine deut­
liche Veränderung in den vergange­
nen Jahren. 

Am 3. Mai erscheint der aktuel­
le Band »Fotos für die Pressefrei­
heit 2022«. Was erwartet die Leser­
innern und Leser? Welche Schwer­
punktthemen wird es geben?
Das Buch, an dem wir aktuell arbei­
ten, wird den Fokus sehr stark auf Af­
ghanistan legen. Das war natürlich 
das Thema, das uns ganz besonders 
beschäftigt hat im vergangenen Jahr. 
Afghanistan kommt deshalb auch auf 
das Titelbild. 
Uns allen ist ja sehr eindringlich in 
Erinnerung, dass seit der Machtüber­
nahme der Taliban viele Journalistin­
nen und Journalisten, aber auch Foto­
grafinnen und Fotografen unter Druck 
geraten sind und mit anderen Men­
schen zusammen dringend nach Mög­
lichkeiten suchen, irgendwie aus dem 
Land auszureisen. Ihnen zu helfen, 
war ein wichtiger Schwerpunkt unse­
rer Arbeit und bleibt auch in diesem 
Jahr eine große Herausforderung und 
Verantwortung. 
Es gibt auch eine sehr eindrucksvolle 
Bildreportage aus Gaza von der jun­
gen Fotografin Fatima Shbair. Sie ist 
eine von ganz wenigen Frauen, die 
in dieser konservativen Gesellschaft 
überhaupt in diesem Beruf tätig ist. 
Weitere Fotostrecken widmen sich 
Serbien, Kongo, Äthiopien, Peru und 
Taiwan.  

Vielen Dank.

Gemma Pörzgen ist Vorstandsmit- 
glied von Reporter ohne Grenzen  
und Chefredakteurin der Fotobücher 
»Fotos für die Pressefreiheit«. Maike 
Karnebogen ist Redakteurin von  
Politik & Kultur

Barrierefreie 
E-Books
Kristina Kramer im Gespräch über  
die Taskforce Barrierefreiheit
In Deutschland leben rund 1,2 Millio­
nen Menschen mit einer Sehbehinde­
rung. Jährlich erscheinen ca. 70.000 bis 
85.000 Bücher neu – nur ungefähr zwei 
Prozent davon werden über Sonderpro­
duktionszentren in blinden- und sehbe­
hindertengerechte Formate umgewan­
delt. Diese Zahlen machen es mehr als 
deutlich: Es besteht dringender Hand­
lungsbedarf, um mehr Barrierefreiheit 
beim Lesen zu garantieren. Der Börsen­
verein des Deutschen Buchhandels hat 
dafür eine Taskforce Barrierefreiheit 
gegründet. Kristina Kramer berichtete 
bereits in Politik & Kultur 9/21 darüber 

– und gibt nun, ein knappes halbes Jahr 
später, Theresa Brüheim ein Update.

Theresa Brüheim: E -Books und 
E-Reader müssen ab Juni 2025 bar­
rierefrei sein. Grundlage ist der 
European Accessibility Act, der 
bereits im Mai letzten Jahres in 
Deutschland als Barrierefreiheits­
stärkungsgesetz (BFSG) umgesetzt 
wurde. Was hat sich seitdem getan? 
Kristina Kramer: Im Börsenverein ha­
ben wir noch vor der Umsetzung des 
European Accessibility Act (EAA) ins 
deutsche Gesetz eine Taskforce Bar­
rierefreiheit gegründet. Die Task­
force ist länderübergreifender be­
setzt: Deutschland, Österreich und 
die Schweiz sind vertreten. Dadurch 
können wir bei dem Thema den ge­
samten deutschsprachigen Buchmarkt 
im Blick haben, und zwar entlang der 
gesamten Wertschöpfungskette. Uns 
war es zudem besonders wichtig, die 
gute Zusammenarbeit mit dem Deut­
schen Zentrum für barrierefreies Le­
sen (dzb lesen) auch beim Thema di­

gitale Barrierefreiheit fortzusetzen 
und auszubauen. Aber auch andere, 
sehr aktive Mitglieder wie Blista, Me­
dibus und die Schweizerische Biblio­
thek für Blinde, Seh- und Lesebehin­
derte (SBS) sind – neben den in der 
Taskforce engagierten Mitgliedern des 
Börsenvereins – unersetzbare, wich­
tige Mitstreitende bei der gemeinsa­
men Aufgabe, inklusives Publizieren 
in der Branche zum Standard zu ma­
chen. Bewusstsein aufbauen, Interes­
se und Freude an dem Thema wecken 
sowie erste Hilfestellungen geben: 
Das waren die ersten Etappen, die wir 
uns als Taskforce vorgenommen ha­
ben. So haben wir kürzlich sehr aus­
führliche Leitfäden zu den Themen 
barrierefreie EPUB3-E-Books, PDF-
Dokumente und Webseiten veröffent­
licht, die wir derzeit in einer Webinar-
Reihe vorstellen. Diese Angebote sind 
für alle Branchenteilnehmerinnen 
und -teilnehmer interessant: von Mit­
arbeitenden in belletristischen Verla­
gen, über Fach- und Wissenschafts­
verlage bis hin zum (Zwischen-)Buch­
handel. Zudem haben wir in Koopera­
tion mit dem dzb lesen das Handbuch 
der Fondazione LIA in Mailand ins 
Deutsche übersetzt. Dieses bietet ei­
nen umfassenden Einstieg ins Thema 
inklusives Publizieren. Auf der Web­
seite des Börsenvereins bündeln wir 
alle Inhalte zum Thema. Sie wird kon­
tinuierlich erweitert. 

Was sind die größten Herausfor­
derungen für die Buchbranche bei 
diesem Thema?
Viele Herausforderungen bei der Um­
stellung werden wir wohl im Laufe 

der nächsten Monate und Jahre durch 
das Feedback der Branche erkennen 
können. Derzeit ist es tatsächlich das 
Wichtigste, dass alle Branchenteil­
nehmerinnen und -teilnehmer ein 
Bewusstsein für das Thema entwi­
ckeln, die Anforderungen verstehen 
und für ihr Unternehmen die Aufga­
ben identifizieren, die angegangen 
werden müssen. 
Die größte Herausforderung ist für 
uns derzeit der Gesetzestext. Da der 
EAA so viele wichtige Fragen für un­
sere Branche offenlässt, und auch bei 
der Implementierung ins deutsche 
Gesetz nur ein kleiner Spielraum be­
stand, um hier nachzubessern, ist es 
leider unmöglich, der Branche in ei­
nigen Fragen konkrete und rechtssi­
chere Empfehlungen zu geben. So en­
gagiert und vorsorglich wir gerade 
schon agieren, müssen wir uns damit 
abfinden, dass einiges in der Schwebe 
bleiben wird. Derzeit erwarten wir die 
Rechtsverordnung, die das Bundes­

ministerium für Arbeit und Soziales 
dem BFSG zur Seite stellt, und hof­
fen, dass wir dann eventuell klarer se­
hen werden.

Was muss bis 2025 noch getan wer­
den? Welche Schritte auf dem Weg 
zum Ziel »Barrierefreies Lesen für 
alle« stehen als Nächstes an?
Das ist von Unternehmen zu Unter­
nehmen unterschiedlich. Um mög­
lichst alle abzuholen und die unter­
schiedlichen Bedürfnisse abzudecken, 
setzen wir in Kooperation mit dem 
mediacampus in Frankfurt gerade ein 
breites Fort- und Weiterbildungspro­
gramm auf, das bis 2025 laufen wird. 
Ein Label für barrierefreie E-Books 
und ein Zertifizierungsprozess wä­
ren zudem wichtig zu etablieren. Da­
bei sollte auch der Austausch mit an­
deren Mitgliedstaaten stattfinden, so­
dass wir in 2025 möglichst nicht mit 
komplett unterschiedlichen Kriteri­
en für barrierefreie E-Books in Euro­

pa umgehen müssen. Es gibt sehr vie­
le andere Ideen und Projekte, die wir 
als Taskforce anstoßen wollen. Das 
alles geht in dieser Fülle und Zielstre­
bigkeit aber nur mit öffentlichen För­
dermitteln. Wir arbeiten bereits an 
einem ersten Antrag und sind über­
zeugt, dass gut eingesetzte öffentli­
che Fördergelder unseren Anliegen 
einen enormen Schub verleihen wür­
den – zum Wohle aller Leserinnen 
und Leser!

Vielen Dank.

Kristina Kramer ist stellvertretende 
Direktorin für europäische und inter­
nationale Angelegenheiten im Börsen­
verein des Deutschen Buchhandels und 
Mitinitiatorin der Taskforce Barriere­
freiheit. Theresa Brüheim ist Chefin 
vom Dienst von Politik & Kultur

Mehr unter: boersenverein.de/barriere 
freiheit
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Ab Juni 2025 müssen E-Books und E-Reader barrierefrei sein
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Dass Rundfunkveran­
stalter bei Angeboten 
für die Meinungsbil-
dung staatsfern agie­
ren müssen, hat das 
Bundesverfassungs­
gericht mehrfach 
bekräftigt

Es geht um die Grund­
satzfrage, ob für die 
Verbreitung eines be­
stimmten Bewegtbild­
angebotes in Deutsch­
land eine Zulassung 
benötigt wird 

MEDIEN

Keine Zensur, sondern Rechtsstaatlichkeit
Russischer Staatssender RT DE klagt und kann vorerst weitersenden

HELMUT HARTUNG 

N ach einer aktuellen Analyse der 
FAZ von Twitter-Tweets, Re­
tweets und Replays zwischen 

dem 1. November 2021 und 9. Dezem­
ber 2021, die den Suchbegriff #Impfung 
enthalten, befindet sich der russische 
Staatssender RT DE im »harten« Kern 
der Impfkritiker. Zu den Themenkrei­
sen im TV-Angebot, auf der Webseite 
RT DE und in sozialen Medien gehö­
ren vermeintliche Impfopfer, angeb­
lich unwirksamer Mund-Nasen-Schutz, 
scheinbar überflüssige Schutzmaßnah­
men, behauptete Fehler der Regierung 
beim Coronamanagement. Im TV-Pro­
gramm und auf de.rt.com finden sich 
aber natürlich auch Nachrichten aus 
anderen Bereichen, beispielsweise über 
die Ukraine-Krise, Ankündigungen der 
deutschen Regierung zur Lockerung der 
Pandemiemaßnahmen oder zu Span­
nungen zwischen China und den USA. 
Dass der deutsche Ableger von TV-No­
vosti sein Angebot für deutsche Nutzer 
vor allem aus dem Blickwinkel russi­
scher Interessen und Argumente aus­
wählt und kommentiert, ist sicher nicht 
überraschend. Es gehört nun einmal 
zur Aufgabe staatlicher Auslandsmedi­
en, die Position des eigenen Landes zu 
vertreten und zu verbreiten. Inwieweit 
das immer sachlich und frei von Un­
terstellungen und Halbwahrheiten ist, 
kann man bei RT DE allerdings schon 
fragen. Das ist jedoch nicht der Kern der 
gegenwärtigen Auseinandersetzung um 
das Verbot der Rundfunkangebote des 
Programms RT DE, früher »Russia To­
day«. Es geht um die medienrechtliche 
Grundsatzfrage, ob für die Verbreitung 
eines bestimmten Bewegtbildangebo­
tes in Deutschland eine Zulassung be­
nötigt wird oder nicht.

Nach Auffassung der Kommission 
für Zulassung und Aufsicht der Medi­
enanstalten (ZAK) benötigt RT DE eine 
solche Rundfunklizenz. Weil von der 
RT DE Productions GmbH keine Lizenz 
beantragt worden ist und eine solche 
auch nicht vorliegt, untersagte die ZAK 
in ihrer Sitzung am 1. Februar 2022 die 
Veranstaltungsverbreitung des Fern­
sehprogramms von RT in Deutschland 
und bestätigt damit die Entscheidung 
der Medienanstalt Berlin-Brandenburg 
(mabb) vom Dezember, nach der die 
Verbreitung über den Kommunikations­
satelliten Eutelsat 9B eingestellt wor­
den ist. Die Beanstandung und Unter­
sagung betrifft alle Verbreitungswege, 
insbesondere als Livestream auf den 
Webseiten, über die Mobile- und Smart-
TV-App »RT News« und über den Sa­
telliten. 

Wie Wolfgang Kreißig, Vorsitzender 
der Aufsichtsbehörde und der Direk­
torenkonferenz der Landesmedienan­
stalten (DLM) gegenüber der FAZ be­
tonte, spielten die Programminhalte 
bei der ZAK-Entscheidung keine Rol­
le. »Es geht um die vorgelagerte Fra­
ge, wer Veranstalterin des Programms 
ist und ob diese eine Lizenz hat«, so 
Kreißig. Die Kommission habe festge­
stellt, dass die redaktionelle Verantwor­
tung für die Programminhalte von RT 
DE bei der deutschen RT DE Producti­
ons GmbH bestehe und damit lizenz­
pflichtig sei. 

Es können in Deutschland zahl­
reiche ausländische Programme über 
Satelliten, Kabel, Internet oder sozi­
ale Medien genutzt werden. Dazu ge­
hören auch staatliche oder staatsna­
he Auslandsender wie BBC World, Ra­
dio France Internationale (RFI), CGTN 
aus China oder der arabische Sender Al 
Jazeera. Doch im Gegensatz zu RT DE 
produzieren und verbreiten diese An­
bieter keine deutschsprachigen Pro­
gramme und verfügen auch nicht über 
eine eigenständige deutsche Redakti­

on. Zudem besitzt CGTN eine britische 
Lizenz, die damit auch für alle anderen 
EU-Staaten zur Verbreitung der Pro­
gramme berechtigt.

RT DE Productions GmbH ist für 
die Mediananstalten programm­
verantwortlich

Der Sitz von RT DE befindet sich seit 
2015 in Berlin-Adlershof, auf dem Ge­
lände des Medien- und Technologie­
parks, wo vor 30 Jahren das DDR-Fern­
sehen seine Sendetätigkeit einstellte. 
Hier produziert die RT DE Producti­
ons GmbH eine Webseite, Videoshows, 
Inhalte für sozialen Medien und seit 
dem 16. Dezember 2021 auch ein Fern­
sehprogramm. Nach Angaben von RT-
Vizechefredakteurin Anna Belkina er­
hält der Fernsehsender im Jahr 2022 
ein Budget in Höhe von 2,8 Milliarden 
Rubel, etwa 32 Millionen Euro, aus dem 
russischen Staatshaushalt. Nach der 
ursprünglichen Konzeption sollte RT 
DE nach eigenen Angaben, möglichst 

bald, von einer in Berlin ansässigen ju­
ristischen Person (GmbH) deutschen 
Rechts betrieben werden. So wurden 
2020 und 2021 zahlreiche neue Mitar­
beiter für Adlershof angeworben und 
eingestellt. Doch nachdem RT DE Pro­
ductions GmbH die in Luxemburg bean­
tragte Lizenz, die dann auch für die EU 
rechtsgültig gewesen wäre, nicht erteilt 
worden war, änderte man die Außen­

darstellung und auch das Impressum. 
Verantwortlich für den Inhalt ist nun 
nach Angaben von TV-Novosti nicht 
mehr die RT DE Productions GmbH, 
sondern Alexey Nikolov, Geschäftsfüh­
rer von TV-Novosti, Borovaya Str. 3 geb. 
1, 111020 Moskau, Russland.

Die zuständige Medienanstalt Ber­
lin-Brandenburg geht jedoch von ei­
ner programmlichen Zuständigkeit der 
Berliner Produktions-GmbH aus. Des­
halb hat die mabb am Tag nach dem 
Sendestart über den Satelliten Eutelsat 
9B in Abstimmung mit der ERGA, der 
Gruppe europäischer Regulierungsbe­

hörden, dagegen ein Verfahren einge­
leitet. Nach dem Medienstaatsvertrag 
§ 52 bedürfen private Veranstalter zur 
Veranstaltung von Rundfunkprogram­
men einer Zulassung. »Der mabb liegen 
Nachweise vor, die die Veranstalterei­
genschaft der RT Productions GmbH 
belegen«, so Eva Flecken, Direktorin 
der zuständigen Medienanstalt. »Für 
das Verfahren wurden ausschließlich 
öffentlich zugängliche Quellen heran­
gezogen. Auch die publizierten Aussa­
gen der Veranstalter spielen dabei eine 
Rolle. Die Sammlung an Nachweisen lag 
allen Direktorinnen und Direktoren vor, 
so dass sie sich ein umfangreiches Ur­
teil bilden konnten, aufgrund dessen 
der Beschluss gefasst wurde.«

Die Lizenzpflicht ist auch für deut­
sche Veranstalter verbindlich

Im Zusammenhang mit dem neuen Me­
dienstaatsvertrag, der am 7. November 
2020 in Kraft trat, wurde intensiv über 
die weitere Notwendigkeit von Rund­

funklizenzen diskutiert. Letztendlich 
hielten die Länder an der Rundfunk­
lizenz überwiegend fest. Der Gesetz­
geber wollte sicherstellen, dass dem 
Rundfunkbegriff Angebote unterfallen, 
die geeignet sind, die vom Bundesver­
fassungsgericht als Wesensmerkma­
le des Rundfunks benannten Elemen­
te der Aktualität, Suggestivkraft und 
Breitenwirkung zu entfalten. Entschei­
dend für die Qualifizierung als Rund­
funk oder Telemedium ist die Bedeut­
samkeit des Angebotes für die öffentli­
che und individuelle Meinungsbildung. 
Eine journalistisch-redaktionelle Ge­
staltung erfordert nicht zwingend eine 
berufsmäßig journalistische Tätigkeit, 
sondern erfasst auch den Laien-Jour­
nalismus und auch Unterhaltungsan­
gebote. Das Verbreiten von Bewegtbild 
ohne jede weitere Bearbeitung ist kei­
ne journalistisch-redaktionelle Gestal­
tung, z. B. bei unkommentierten Live-
Übertragungen. Doch das ist bei RT DE 
nicht der Fall. Keiner Zulassung bedür­
fen Rundfunkprogramme, die nur ge­
ringe Bedeutung für die individuelle 
und öffentliche Meinungsbildung ha­
ben oder die im Durchschnitt von sechs 
Monaten weniger als 20.000 gleichzei­
tige Nutzer erreichen oder in ihrer pro­
gnostizierten Entwicklung erreichen 
werden. Die zuständige Landesmedi­
enanstalt bestätigt die Zulassungsfrei­
heit auf Antrag durch Unbedenklich­
keitsbescheinigung. Nur für den Hör­

funk hat der Gesetzgeber auf ein Zu­
lassungsverfahren verzichtet.

Wie Wolfgang Kreißig gegenüber 
medienpolitik.net sagte, wären aus 
Sicht der Medienanstalten auch an­

dere Lösungen denkbar. »So haben die 
Medienanstalten im Rahmen der letz­
ten Novellierung des Medienstaatsver­
trags mehrfach angeregt, die Rundfunk­
zulassung abzuschaffen und durch eine 
qualifizierte Anzeigepflicht zu ersetzen. 
Am Ende muss hier aber der Gesetzge­
ber entscheiden, der diesem Vorschlag 

bislang nicht gefolgt ist. Der Wegfall der 
anfänglichen Zulassungspflicht würde 
allerdings nicht automatisch den Weg­
fall aller gesetzlichen Voraussetzungen 
zur Verbreitung von Rundfunk bedeu­
ten, sondern diese lediglich einer Ex-
post-Kontrolle unterstellen.«

An die Lizenzpflicht müssen sich 
nicht nur ausländische Programman­
bieter halten, sondern auch deutsche. 
Beispielsweise verweigerten Landes­
medienanstalten einem redaktionell 
gestalteten Bundestagsfernsehen 2013 
eine Lizenz. Heute überträgt der Deut­
sche Bundestag die Bundestagssitzun­
gen sowie einzelne Ausschusssitzungen 
live, ungeschnitten, unkommentiert in 
voller Länge. Auch »Bild TV« benötigte 
nach gerichtlicher Klärung eine Rund­
funklizenz. Doch nicht nur klassische 
Medienanbieter haben eine mögliche 
Rundfunkzulassung bzw. die Unbedenk­
lichkeit überprüfen lassen, so beispiels­
weise die Deutsche Post für ein »Fili­
al TV«, der DFB für »DFB-TV« und die 
DM-drogerie markt GmbH + Co. für ei­
nen Teleshoppingkanal. 

Auch die Berufung russischer Politi­
ker auf die serbische Lizenz und damit 
auf das »Europäische Übereinkommen 
über das grenzüberschreitende Fernse­
hen« von 1989 ist mehr als fragwürdig. 
In dieser Übereinkunft heißt es: »Die 
Verantwortlichkeiten des Rundfunk­
veranstalters werden in der von der zu­
ständigen Behörde jeder Vertragspar­

tei ausgestellten Genehmigung oder in 
dem mit dieser Behörde geschlossenen 
Vertrag oder durch eine andere rechtli­
che Maßnahme eindeutig und hinrei­
chend festgelegt. Dieses Übereinkom­
men hindert die Vertragspartei nicht, 
strengere oder ausführlichere Bestim­
mungen als die in diesem Übereinkom­
men enthaltenen auf Programme anzu­
wenden, die durch Rechtsträger oder 
mittels technischer Einrichtungen in 
ihrem Hoheitsbereich im Sinne des Ar­
tikels 3 verbreitet werden.« Das heißt, 
dass dieses Übereinkommen die letzt­
endliche Zuständigkeit der jeweiligen, 
dem Vertrag beigetreten Länder, nicht 
infrage stellt.

RT DE kann eine Lizenz beantragen

Für die lineare Verbreitung des Pro­
gramms, könne das russische Staats­
fernsehen grundsätzlich eine Lizenz 
beantragen, sagt Kreißig. Diese wer­
de erteilt, wenn die geforderten Zu­
lassungsvoraussetzungen des Medi­
enstaatsvertrages erfüllt seien und 
kein Zulassungsverbot bestehe. Das 
wird möglicherweise schwierig, denn 
der Medienstaatsvertrag regelt eindeu­
tig: »Eine Zulassung darf nicht erteilt 
werden an juristische Personen des öf­
fentlichen Rechts … an deren gesetzli­
che Vertreter und leitende Bedienstete 
sowie an politische Parteien und Wäh­
lervereinigungen. Gleiches gilt für Un­
ternehmen, die im Verhältnis eines ver­
bundenen Unternehmens im Sinne des 
§ 15 des Aktiengesetzes zu den in Satz 
1 Genannten stehen. Die Sätze 1 und 
2 gelten für ausländische öffentliche 
oder staatliche Stellen entsprechend.«

Dass Rundfunkveranstalter bei An­
geboten, die für die Meinungsbildung 
relevant sein können, staatsfern agie­
ren müssen, hat das Bundesverfas­
sungsgericht mehrfach bekräftigt. So 
forderten die Karlsruher Richter, dass 
der Rundfunk nicht vom Staat oder von 
einer Gruppe, z. B. einer Gewerkschaft, 
beherrscht werden darf. Vielmehr müs­
sen alle gesellschaftlich relevanten 
Gruppen ein Recht darauf besitzen, ihre 
Meinung frei und öffentlich artikulie­
ren zu können. Der Staat darf folglich, 
ganz gleich ob öffentlich-rechtlich oder 
privat, weder mittelbar noch unmittel­
bar Einfluss auf die Belange des Rund­
funks nehmen. Das bedeutet, dass in­
haltliche und strukturelle Eingriffe bei­
spielsweise in das Programm oder das 
Personal untersagt sind.

Der russische Auslandssender RT DE 
ist auch Mitte Februar noch als Live-
Angebot zu empfangen: Über Satellit 
Eutelsat 16A, SmartTV, mobile Apps 
(iOS oder Android), Pay-TV oder auf der 
RT DE Webseite. Der Bescheid über das 
Verbreitungsverbot wird erst nach ei­
nem Monat rechtskräftig. Damit wären 
diese Inhalte aber auch dann nicht ver­
boten, wie von russischer Seite behaup­
tet worden ist, sondern sie können nach 
wie vor On-Demand oder auch über so­
ziale Netzwerke abgerufen werden.

Inzwischen hat RT DE Productions 
GmbH vor dem Berliner Verwaltungs­
gericht Klage gegen die mabb einge­
reicht und einen Eilantrag gegen das 
Sendeverbot angekündigt. Das Gericht 
könnte einen sogenannten Hängebe­
schluss erlassen, der dann einstweilen 
feststellt, dass RT DE weitersenden darf 
oder eben auch nicht. Sollte die RT DE 
Productions GmbH trotz des Erlas­
ses des Bescheids weitersenden, kann 
die mabb auch Zwangsgeld von bis zu 
50.000 Euro androhen und festsetzen. 
Natürlich steht damit auch dem russi­
schen Staatsfernsehen die ganze Pa­
lette rechtlicher Möglichkeiten eines 
demokratischen Staates zur Verfügung. 

Helmut Hartung ist Chefredakteur von 
medienpolitik.net
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Die Medienanstalt Berlin-Brandenburg untersagte die Ausstrahlung von RT DE über den Eutelsat-Satelliten 9B
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Kurz-Schluss
Wie ich auf dem Weg in die Vergangenheit und zurück in die Zukunft einmal feststellte, dass sich die Zeiten ändern, nicht die Menschen
THEO GEIßLER

Dass Feng-Shui nicht unbedingt das 
von mir bevorzugte Selbstverwaltungs­
system ist, dürfte allein schon beim An­
blick meines Schreibtisches eindeu­
tig geklärt sein. Wenn man allerdings 
durch einen raffgierigen Vermieter-
Konzern-Moloch zu einem Umzug ge­
zwungen wird – natürlich in eine etwas 
bescheidenere Wirkungsstätte – steht 
man vor dem Problem der Reduktion 
über Jahrzehnte liebevoll angesammel­
ter und seither nie wieder berührter und 
dennoch unverzichtbarer Schriftstü­
cke aller Art. Als besondere Rarität fiel 
mir in der üppig gefüllten Schublade 
»Unbezahltes« ein ganz nach hinten 
gerutschtes knittriges, brüchiges Pa­
pierknäuel in die Hände. 

Ich entwirrte es vorsichtig und stell­
te fest, dass es sich um das uralte Ma­
nuskript für ein Referat anlässlich ei­
nes sogenannten »Besinnungstages« 
der letzten Klasse meines Humanis­
tischen Gymnasiums handelte. The­
ma: »Die Zeiten ändern sich – ändern 
auch wir uns in den Zeiten?« Das Fra­
gezeichen an diese ursprünglich latei­
nische Sentenz hatte unser Deutsch-
Prof, ein ehemaliger Abteilungsleiter 
des Reichssicherheitshauptamtes, an­
gefügt, wohl um uns mal zum Nach­
denken anzuregen.

Noch entsinne ich mich scham­
voll, dass ich angesichts meiner No­
tensituation von einer Ausarbeitung 
des Nächstliegenden feige absah: »Der 

Wandel vom Erznationalsozialisten 
zum humanistischen Germanisten«. 
Auch nahm ich mir den professoralen 
Rat zu Herzen, nicht wieder bei Adam 
und Eva anzufangen, um meinen Bei­
trag künstlich zu längen (obwohl mir 
auch hier zum Thema einiges eingefal­
len wäre). Viel später, eigentlich heut­
zutage, las ich in einem nicht veröffent­
lichten, aber mir zugespielten sehr kur­
zen Glossenfragment von Harald Mar­
tenstein eigentümliche Beobachtungen 
über körperliche Schutzmaßnahmen 
unserer Politikerinnen und Politiker vor 
allem bei Auslandsbesuchen – egal ob 
bei sogenannten befreundeten oder 
problematischen Treffen. 

Zu den üblichen Verfahren zählte die 
Begleitung eines eigenen Impfteams 
in Sachen Corona, das Mitführen ei­
genen Besteckes und Geschirres. Und 
nicht zuletzt kräftige Kunststoffbeu­
tel für den Abtransport aller selbstpro­
duzierten körperlichen Ausscheidun­
gen. Grund für dieses nur auf den ers­
ten Blick rücksichtsvolle Verhalten sei 
die tief verwurzelte Angst, DNA-Spu­
ren zu hinterlassen, die Partnern oder 
Gegnern Rückschlüsse über die aktuel­
le körperliche Konstitution ihres »Gas­
tes« ermöglichten. Doch damit nicht 
genug: Aus den so gewonnenen Infor­
mationen könnten mittlerweile auch 
im Feindesland Klone gebastelt werden, 
die beispielsweise vergiftete Originale 
unbemerkt ersetzten und schrecklichen 
Unfug anrichteten. Sieht man einmal 
davon ab, dass heutzutage jede Politi­

kerin, jeder Politiker, der etwas auf sich 
hält, sich eine angeblich an der Bedeu­
tung gemessene Anzahl von Doubles 
leistet, deren attentatsbedingtes Ver­
schwinden von der Öffentlichkeit gar 
nicht wahrgenommen wird, erschloss 
sich mir schon seinerzeit – und damit 
wäre ich wieder beim Besinnungstag-
Thema, dass die Pharaonen Hundert­
schaften von Vorschmeckern ver­
brauchten, um vor vergiftetem (oder 
verdorbenem?) Essen und Getränk ge­
schützt zu sein. (Von Cleopatra oder 
Cäsar ganz zu schweigen). Und hier­
zulande muss man nur die Habsbur­
ger Nasen zählen oder die Seitenschei­
tel samt Schnurrbart in den Dreißigern 
des vergangenen Jahrhunderts, die ge­
sichtsverhüllenden Langhaare bei den 
68ern, um das Ausmaß des Sicherheits-
Klonens noch mit ziemlich primitiven 
Mitteln abzuschätzen. Tempora mutan­
tur – nos et mutamur in illis? Mord aus 
Machtgier, aus Sehnsucht nach Reich­
tum, aus ideologischer Verblendung 
ist von den Pharaonen bis zum Viet­
namkrieg ein ewig gleichbleibendes 
un-menschliches Verhalten geblieben. 
Das war mein Besinnungs-Fazit – und 
mein Zwangsabschied aus dem Schul­
betrieb. Wegen mitschülergefährden­
der Paranoia und sozialistisch-gesell­
schaftsschädigender Verbreitung anti­
kapitalistischen Gedankengutes.

Nun, die Zeiten haben sich, was so­
genannte technische – dazu gehören 
auch medizinische – Entwicklungen be­
trifft, sagen wir mal: weiterentwickelt. 

Nehmen wir mich als Beispiel: Ich bin 
der feige, angepasste Oldie, den es von 
der Geisteshaltung her wohl schon in 
der Steinzeit gab, doof wie Adam. Der 
Mensch hat sich null verändert. Mein 
Gnadenbrot verschaffe ich mir durch 
Knechtsarbeiten für das Metaversum. 
Das Nachschlagen im Wiki erspare ich 
Ihnen: Das Metaversum (englisch me­
taverse) ist ein kollektiver virtueller 
Raum, der durch die Konvergenz von 
virtuell erweiterter physischer Reali­
tät und physisch persistentem virtuel­
len Raum entsteht – einschließlich der 
Summe aller virtuellen Welten, der er­
weiterten Realität und des Internets. 
Das Wort Metaversum ist ein Kofferwort 
aus der Vorsilbe meta (in der Bedeutung 
»jenseits«) und Universum; der Begriff 
wird üblicherweise verwendet, um das 
Konzept einer zukünftigen Iteration des 
Internets zu beschreiben, das aus per­
sistenten, gemeinsam genutzten, vir­
tuellen 3D-Räumen besteht, die zu ei­
nem wahrgenommenen virtuellen Uni­
versum verbunden sind. In Abgrenzung 
dazu besteht ein Massively-Multiplayer- 

Online-Role-Playing-Game aus einer 
einzigen Welt. Im Metaversum kön­
nen User die Welten mitgestalten und 
dort »leben, lernen, arbeiten und fei­
ern«. (Wikipedia)

Alles klar? Schluss mit Arbeiten. 
Lieber nur Leben und Feiern. Geht doch. 
In den vergangenen zehn Jahren habe 
ich jede Menge DNA gesammelt. Wie 
viele Avatare brauchen Sie denn? Und 
von wem?
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Berlin: Wer sich um seine persönlichen 
Daten sorgt, der sollte bei der Nutzung 
von Messengerdiensten vorsichtig sein. 
Mit nur einer Ausnahme zeigen sich 
bei 16 getesteten Apps »erhebliche 
Schwächen« beim Datenschutz. Auch 
der Testsieger Telegram kam deshalb 
nicht über die Gesamtnote »Gut« hin­
aus. Der Datenschutz der weitverbreite­
ten Anwendung WhatsApp sei lücken­
haft und intransparent. Alle Apps leiten 
Bilder und Texte an den Verfassungs­
schutz, an Edeka, YouPorn, Amazon und 
Netflix weiter. Das meldet der Check­
dienst Trumpistruth.

Essen: Der Dokumentarfilm über die 
Entstehung und Entwicklung der deut­
schen Metal-and-Thrash-Kultur »Total 
Thrash – The Teutonic Story« kommt 
noch dieses Jahr in die Kinos. Von der 
Szene, für die Szene, über die Szene: 
Drehbuchautor und Regisseur Daniel 
Hofmann rollt mit der Dokumentati­
on »Total Thrash – The Teutonic Sto­
ry« die Historie der deutschen Thrash-
Metal-Kultur auf. In Zusammenarbeit 
mit zahlreichen bekannten Gesichtern, 
darunter unter anderem Jürgen »Ven­
tor« Reil von Kreator, Thomas Such von 
Sodom und Andreas »Gerre« Geremia 
von Tankard sowie einer Reihe szene­
bewanderter Mitwirkender entstand ein 
monumentales Projekt zu Ehren des 
Krupp-Konzerns. Weitere Stahl-Spon­

soren: Mannesmann-Panzerbau und 
BMW-Isetta.

Regensburg: Im Rahmen des Gesund­
heitsmanagements ließ das Landrats­
amt Regensburg Anlagen zum »Ener­
getisieren« von Wasser in Sozialräu­
men einbauen – unter anderem beim 
staatlichen Gesundheitsamt. Es han­
delt sich dabei nicht um Weihwasser, 
wie man vielleicht vermuten könnte, 
sondern um Grander-Wasser, benannt 
nach seinem 2012 verstorbenem »Ent­
decker« Johann Grander. Ein umtriebi­
ger Mann, der auch mehrere mit freier 
Energie betriebene Magnetmotoren, im 
Prinzip Perpetuum Mobiles, erfand, die 
es leider nie in den freien Markt ge­
schafft haben. Die Anlage wurde nötig, 
weil die im Amt Beschäftigten zwischen 
11:00 Uhr und 16:00 Uhr stets in einen 
Tiefschlaf fielen.

Los Angeles: Laut Medienberichten soll 
dem Verlag Simon & Schuster die Au­
tobiografie von Britney Spears 15 Mil­
lionen Dollar wert sein. Wie verlief der 
Aufstieg zum globalen Superstar? Wie 
ging es weiter mit ihrer Gesangskarri­
ere und wie mit ihrer Familie? Über all 
das wird Sängerin Britney Spears ein 
Buch schreiben, berichten US-Medien. 
Das Opus soll ca. 12 bis 16 Seiten um­
fassen und 99 Dollar kosten.
(thg)


